
        
            
                
            
        

    


















Bienzle
und die schöne Lau


Fritz Laible
wollte der Erste sein, der das geheimnisumwitterte Ziel weit hinten im Berg
erreichte, dort, wo der Wasserstrom von einem riesigen unterirdischen See
gespeist wird, über dem sich tief in der Schwäbischen Alb eine Felsenkuppel
wölben soll. Fritz Laible hatte einen neuen Weg zum ersehnten Ziel gefunden,
doch der blieb nicht geheim. Ein anderer benutzte ihn — um Laible zu töten.


Hauptkommissar
Ernst Bienzle war eigentlich nach Blaubeuren gekommen, um’ein paar Tage
auszuspannen, und ist plötzlich mittendrin in einem ländlichen Drama.


 


Bienzle und
das Narrenspiel


Die große Wut
des Albrecht Behle ist nur zu verständlich. Zu perfekt ist der Banküberfall und
der Mord mit Behles Stecheisen an Filialleiter Edwin Schmoller geplant und
ausgeführt worden. Nun sitzt Behle im Gefängnis von Venningen. Alle Indizien
weisen auf ihn als Täter hin.


Doch als Ernst
Bienzle ganz privat mit seiner Hannelore in Venningen auftaucht, um ihr einmal
die richtige schwäbische Fasnet zu zeigen, dauert es gar nicht lange, bis er
auf den Fall Behle aufmerksam wird. Und schon ist sein Jagdfieber geweckt.


 


Felix Huby, bürgerlich
Eberhard Hungerbühler, geboren 1938, schreibt seit 1976 Kriminalromane,
Tatorte, Fernsehserien. Bisher hat er 17 Krimis mit Kommissar Bienzle
veröffentlicht und 2005 zudem einen neuen Ermittler kreiert: Peter Heiland
(›Der Heckenschützes Scherz Verlag). Aus Hubys Feder stammen 32 Tatorte für die
ARD und zahlreiche Fernsehserien, u. a. »Abenteuer Airport«, »Ein Bayer auf
Rügen« und »Oh Gott, Herr Pfarrer«. 1999 wurde er für sein Werk mit dem
»Ehrenglauser« der Autorengruppe Deutsche Kriminalliteratur DAS SYNDIKAT
ausgezeichnet.


 


Der Autor im
Netz: www.felixhuby.de


 


Unsere Adresse
im Internet: www.fischerverlage.de
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Bienzle und
die schöne Lau














 


 


Die
Hauptpersonen


 


 


 


Fritz Laible   war Höhlentaucher, ehe ihm die Luft
ausging.


 


Hanna
Laible           wird, frei
nach Mörike, die schöne Lau genannt.


 


Eberhard Laible       hat das
Tauchen aufgegeben und sucht, was er für sein Recht hält.


 


Horst Zeller  wollte unbedingt der Erste sein.


 


Jakob Weinmann    stirbt an einem Testament.


 


Thomas
Weinmann            ist
zeitweilig verschwunden.


 


Graziella       ist italienischer
Abstammung und spricht Schwäbisch.


 


Franz Pomerenke hat ein Ohr für Zwischentöne - und Beziehungen.


 


Holfenter      verkauft - unter anderem -
Luft.


 


Arthur Selneck        sitzt in
Untersuchungshaft.


 


Peter Hakeland       macht heiße
Jobs mit kühlem Kopf.


 


Teltschik       ebenfalls.


 


Hannelore Schmiedinger  wird fast der Urlaub vermasselt.


 


Hauptkommissar Ernst Bienzle   bewegt sich leicht
außerhalb der Legalität.


 


Kommissar
Gächter           entwickelt
auch außerdienstliche Interessen.














»Der
Blautopf ist der große runde Kessel eines wundersamen Quells bei einer jähen
Felsenwand gleich hinter dem Kloster. Gen Morgen sendet er ein Flüsschen aus,
die Blau, welche der Donau zufällt. Dieser Teich ist einwärts wie ein tiefer
Trichter, sein Wasser ist von Farbe ganz blau, sehr herrlich, mit Worten nicht
wohl zu beschreiben; wenn man es aber schöpft, ist es ganz hell im Gefäß.
Zuunterst auf dem Grund saß ehemals eine Wasserfrau mit langen fließenden
Haaren... Ihr Angesicht sah weißlich aus, das Haupthaar schwarz, die Augen
aber, welche sehr groß waren, blau. Beim Volke hieß sie die arge Lau im Topf,
auch wohl die schöne Lau.«


 


Historie
von der schönen Lau,


aus ›Das Stuttgarter Hutzelmännlein‹


von Eduard Mörike










- 1 -


 


 


In
den Frühnachrichten des Süddeutschen Rundfunks gab das Landeskriminalamt
Stuttgart die Personenbeschreibung einer als vermisst gemeldeten Frau durch:
»Die Verschwundene ist siebenundzwanzig Jahre alt, mittelgroß, schlank. Sie hat
schwarze, lange Haare, die sie meist offen trägt; eine kurze Nase und einen
breiten, vollen Mund mit auffallend weißen Zähnen. Zuletzt war sie mit einem
bunten Wickelrock, einem tief ausgeschnittenen blauen Wollpulli und
hochhackigen Schuhen gekleidet. Sie hat am Samstagabend ihre Wohnung bei
Blaubeuren verlassen und ist seitdem nicht mehr gesehen worden. Sachdienliche
Hinweise, die auf Wunsch vertraulich behandelt werden, nimmt jede
Polizeidienststelle entgegen.« Hannelore Schmiedinger schaltete das Radio aus.


Ernst Bienzle schob seine
Kaffeetasse ein wenig von sich. »Die schöne Lau«, sagte er wie zu sich selbst.


»Heißt sie so?« Hannelore
räumte die Kaffeetasse weg.


»Mhm«, machte Bienzle, »so
nennt man sie.« Er stand auf und streckte sich. »Wenn sie eines gewaltsamen
Todes gestorben ist, wird sie ein Fall für uns.«


»Warum gebt ihr eigentlich eine
Suchmeldung durch, wenn eine erwachsene Frau mal drei Tage verschwunden ist?«


»Weil man ihren Pulli und ihre
Schuhe gefunden hat. Zwischen Rucken und Klötzle Blei.«


»Wo?«


»Das sind zwei Felsenbergle in
Blaubeuren.«


Hannelore lehnte im Türrahmen
zu ihrer kleinen Küche. »Fährst du hin?«


»Glaub ich kaum. Die örtliche
Polizei ist ja auch noch da, und überhaupt... Sie kann ganz lebensnahe Gründe dafür
gehabt haben, Pulli und Schuhe abzulegen.« Er grinste ein wenig.


»Was machst du heute?«, fragte
Hannelore, um das Thema zu wechseln.


Bienzle seufzte. »Ich liefere
dem Staatsanwalt den Abschlussbericht im Fall Tommer. Mord aus Gewinnsucht. Ein
Mann aus dem Männerwohnheim in der Nordbahnhofstraße. Er hat einen
Zimmergenossen erschlagen. Eigentlich hat er ihm nur den Brustbeutel wegnehmen
wollen. Da waren 180 Mark drin. Gestern sagt dieser Tommer doch zu mir: ›Warum
regt ihr euch bloß alle so auf? Der Heinrich‹ — das ist der Getötete — , ›der
Heinrich war mir nicht näher bekannt, der hat mir doch gar nichts bedeutet‹.
Aber das Geld, verstehst du, das Geld hat ihm was bedeutet, dem Tommer.«
Bienzle schüttelte den massigen Kopf. Er zog seine Zigarilloschachtel aus der
Tasche, steckte sie aber wieder zurück. Er wollte das Rauchen reduzieren. »Das
ist übrigens ganz und gar unüblich, dass es im Männerwohnheim zu Gewalttaten
kommt.«


Hannelore schauderte ein wenig.
»Das wäre schön«, sagte sie, »wenn du einen anderen Beruf hättest.«


»Wenigstens bin ich net
arbeitslos«, brummelte Bienzle und griff nach seiner abgenutzten Aktentasche.
Er hatte ein feines Gespür dafür, wann Hannelore seine Zärtlichkeiten nicht
mochte. Und so ging er an diesem Morgen ohne Kuss aus der kleinen Wohnung, in
der er sich auch nach drei Jahren ihres Zusammenseins noch immer etwas
deplatziert vorkam.


Im Präsidium diktierte er
seinen Bericht auf ein kleines, handliches Diktiergerät — eine der wenigen
Neuerungen, die Bienzle begrüßte. Tippen war ihm immer ›wie Spitzgras‹ gewesen.


 


Tommer, ein ausgemergelter Kerl
mit einem seltsam starren Blick, der kaum einmal durch einen Wimpernschlag
unterbrochen wurde, saß Bienzle zwei Stunden später gegenüber und las das
abgetippte Protokoll. Er fuhr mit der Kuppe seines Zeigefingers unter den
Zeilen entlang. In seinem linken Mundwinkel hing die Kippe von einer selbst
gedrehten Zigarette. Dünner Rauch stieg auf und ließ Tommers linkes Auge leicht
verschleiert erscheinen.


»Zuerst hab ich noch mit ihm
geredet. ›Wenn du schon so viel Geld hast‹, hab ich gesagt, ›gib einen aus‹,
hab ich gesagt. Aber er hat sich geweigert — einfach geweigert hat er sich! Und
dann hat ein Wort das andere gegeben — bis...«


»Ja, ja«, sagte Bienzle
behäbig. »Machet no so weiter, hat mei Mutter immer g’sagt, bis am End einer
heult!«


»Ja«, sagte Tommer. Und dann:
»Ich hab’s eigentlich nicht gewollt, Herr Kommissar.« Er zuckte mit den
Achseln. Oswald Tommer, vierunddreißig, ohne Beruf, zurzeit arbeitslos und ohne
festen Wohnsitz, hatte sich abgefunden. »Lebenslänglich wegen 180 Mark«, sagte
er ohne erkennbare Gemütsbewegung.


Bienzle schüttelte den Kopf.
»Zwölf Jahre vielleicht — wir haben ja da reing’schrieben, dass es unter
Alkohol und im Affekt...« Er unterbrach sich, schlug den Aktendeckel zu und
drückte auf einen Knopf der neuen Gegensprechanlage. »Herrn Tommer bitte
abholen.«


Was war das für ein Unterschied
— zwölf Jahre oder lebenslänglich?


Ein Beamter kam und nahm den
Untersuchungshäftling mit. An der Tür sagte Tommer: »Und vielen Dank auch, Herr
Kommissar!«


Bienzle nickte: »Die sollen Sie
a bissle rausfuttern im Knast!« Leise schloss sich die Tür hinter Tommer und
dem Beamten.


Bienzle starrte die Tür an. Sie
hatte Risse und Schrunden, und wenn man eine Weile hinsah, wirkte sie wie ein
Stück alten Felsgesteins.


Bienzle sah hin, bis sie
geöffnet wurde. Dann aber schob er sich ein wenig höher in seinem alten
Holzsessel und nahm eine Art Habachtstellung im Sitzen ein. »Du, Karl?«


Er duzte den Präsidenten nur,
wenn sie unter sich waren.


»Wie läuft’s, Ernst?«, fragte
Karl Hauser, ein kleiner, rotgesichtiger Mann mit lockigen silbergrauen Haaren.
Er setzte sich auf den Stuhl, den Tommer vor wenigen Minuten verlassen hatte.


»Keine besonderen
Vorkommnisse«, meldete der Kommissar mit leiser Ironie in der Stimme und fuhr
dann fort: »Wo brennt’s, dass du extra runterkommst?«


»Der Selneck ist frei.«


»Er wird sei Strafe abg’sesse
habe.«


»Du weißt, warum ich dir das
sag!«


»Ja, sicher. Selneck hat
mindestens zwanzigmal gedroht, dass er mich umbringt, wenn er wieder draußen
ist.«


»So was darf man nicht auf die
leichte Schulter nehmen, Ernst!«


Bienzle zog seine
Zigarilloschachtel heraus, bot dem Freund eines an und gab ihm Feuer.


»Der Selneck, der Selneck!«,
sagte er. »Stell dir vor, grad eben ist hier ein Mörder raus, überführt und
geständig... Und an der Tür hat er sich bedankt!«


»Ja, und?«


»Manche sind froh, wenn man sie
einsperrt nach einer Tat, die könnet dann besser umgehn mit dem, was sie getan habet,
verstehst. Aber der Selneck, der war anders. Der hat g’meint, er sei im Recht.
Dabei hat dem seine Geliebte was bedeutet, während dem Tommer sein Opfer
Wurscht war — wenn doch ‘s Lebe weniger kompliziert wär!«


Hauser lachte leise: »Nach bald
zwanzig Jahr lässt du dich immer noch zu weit ein mit deine Täter.«


Bienzle nickte. »Weil so einer
wie der Tommer immer auch ein Opfer ist.«


Es entstand eine Pause, die
keinen der beiden nervös machte. Jeder rauchte und dachte nach. Schließlich
sagte Hauser:


»Du warst doch mal in
Blaubeuren?«


»Vor sechzehn Jahren. Da hab
ich noch eine Uniform ang’habt und die Besoffene am Heimfahren g’hindert. Und
dann nochmal vor drei Jahr wegen dem Taucher, der im Blautopf ertrunken ist.«


»Fahr für a paar Tag hin!«


»Wer, ich? Etwa wegen der
schönen Lau?«


Hauser lächelte wieder. »Du
bischt bestimmt der einzige im Präsidium, der sein Mörike g’lesen hat.«


»Außer dir!«


»Außer mir«, sagte Hauser,
»stimmt!«
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Ein schöner Herbsttag. Zwischen den
Tannenwipfeln an den steil abfallenden Hängen lugten die ersten bunten
Laubkronen hervor. Wie vereinzelte Zähne ragten die schroffen Felsen auf. Ernst
Bienzle erinnerte sich, dass er in der Schule gelernt hatte, die Felsen im
Blautal seien die härtesten Brocken aus einer alten Steinmasse — sie hatten der
Erosion getrotzt, hatten dem Regenwasser, den Winden, dem abrutschenden Gestein
standgehalten. Richtig anachronistisch wirkten die Steintürme, Steingiebel,
Steinnadeln in den sanftgrünen und herbstbunten Waldhängen. Vor 150 Millionen
Jahren hatte dieses Gebiet in einem bis zu 500 Meter tiefen Meer gelegen, in
dem sich allmählich die Kalke bildeten, aus denen heute die Schwäbische Alb
besteht. An den Riffen des Meeres hatten sich Schwammkolonien angesetzt und
besonders viel Kalkschlamm festgehalten. Bei der späteren Erosion haben diese
längst abgestorbenen Kolonien besser widerstanden als die umliegenden
Kalkablagerungen.


Bienzles Kollege Gächter machte
sich oft über das ›Volkshochschulwissen‹ des Kommissars lustig. Aber das störte
den wenig. Er hatte seine Kenntnisse von einem befreundeten Geologen und
begnadeten Allround-Naturwissenschaftler, dem er stundenlang gespannt zuhören
konnte.


Die Sonne lag auf den
rotbraunen Dächern. Bienzle erinnerte sich, früher waren die Dächer mit einem
grauen Schleier überzogen gewesen — Staub vom Zementwerk am Ausgang des engen
Flusstals. Sie hatten dort wohl inzwischen Filter eingebaut.


Es war überhaupt eine Menge
geschehen seit der Zeit, da Bienzle seine Streifengänge durch das verschlafene
Städtchen gemacht hatte. Jetzt gab es zum Beispiel eine Umgehungsstraße, die
sich breit am Hang entlangzog. Jahrzehntelang hatte sich der Verkehr Richtung
Biberach und Ulm durch das enge Nadelöhr am alten Fachwerkrathaus gezwängt.


Bienzle verließ die
Bundesstraße und ließ den Wagen langsam die Seißener Steige hinabrollen.
Seltsam, wie vertraut plötzlich alles war. Bienzle parkte hinter dem Rathaus
und ging langsam zum Brunnen vor dem Gebäude. Er sah in die Gesichter der
Leute. Was hatte er erwartet? Natürlich kannte er niemand, und keiner erkannte
ihn.


Im Felsen, wo er sich
zehn Minuten später ein Viertel Korber Kopf Trollinger bestellte, war es nicht
anders. Der Wirt hatte gewechselt. Die Bedienung war damals, als er hier Dienst
getan hatte, vermutlich zur Schule gegangen. Bienzle seufzte leise. Was hatte
er bloß erwartet?! Er lehnte sich zurück, sah die Bedienung freundlich an und
sagte: »Noch ein Viertel, bitte. Wie heißen Sie?«


»Graziella«, sagte sie. »Wollet
Sie was esse?«


»Graziella, das ist
italienisch, gell?«


»Ja, meine Eltern sind aus
Italien, aber i schtamm von hier!«


Er bestellte Schweinskopfsülze
in Essig und Öl mit viel Zwiebeln und Röstkartoffeln. Das gefiel ihm, dass die
Italienerinnen in Blaubeuren jetzt auch schon Schwäbisch sprachen. Später
fragte er den Wirt nach der schönen Lau. »Sie ist und bleibt verschwunden«,
sagte dieser.


»Sie ischt kei Hiesige?«


»Nein — aus Rumänien oder so,
vom Schwarzen Meer halt.«


»Ja, freilich.« Bienzle nippte an
dem samtroten Wein. »Die Blau fließt in die Donau, und die Donau mündet ins
Schwarze Meer.« Der Wirt dachte bei sich, dass dieser schwere Mann wohl ein
Sonderling sei — aber er hatte ein Zimmer für eine Woche gemietet, und das war
um diese Jahreszeit eine Ausnahme.


 


Später ging Bienzle, die Hände
auf dem Rücken verschränkt und den Kopf weit vorgeneigt, an der Blau entlang
zum Kloster. Es war von Scheinwerfern angestrahlt, und die Fachwerkmauern
blitzten weiß im Licht der hellen Lampen. Bienzle hatte ein gutes Gedächtnis.
In Gedanken memorierte er: Das Benediktinerkloster Blaubeuren wurde im Jahr
1085 als Stiftung der Pfalzgrafen von Tübingen und der Grafen von Ruck
gegründet. Mönche aus Hirsau hatten die neue Niederlassung ihres Ordens
bezogen. Zuerst war das Kloster in lupenrein romanischem Stil erbaut worden,
aber als es dann den Württembergern zugefallen war, hatten die Baumeister des
Grafen Eberhard im Bart das ganze Anwesen auf spätgotisch umgetrimmt. Nur der
massige alte Turm war in seiner ganzen romanischen Kraft stehen geblieben und
bildete den Schnittpunkt der Klosterkirche, deren Grundriss einem Kreuz
nachgebildet war...


Der Kommissar ging rasch durch
den Klosterhof, hörte nicht auf das Kichern einiger Mädchen, die mit ihren
Freunden auf den Bänken saßen, durchschritt den oberen Torbogen und wendete
sich nach rechts zum Blautopf. Das Schaufelrad, mit dem die alte Hammerschmiede
tagsüber angetrieben wurde, um den Touristen ein Bild vergangener Zeiten zu
geben, stand still. Die glatte Wasseroberfläche spiegelte den Mond und ein paar
kräftige Äste wider. Bienzle setzte sich auf die niedrige Mauer. Was suchte er
hier? Seine eigene Vergangenheit? Die gab nichts her. Es sei denn... Vor drei
Jahren war er hier gewesen, um einen Todesfall im Blautopf zu untersuchen. Sie
versuchten es immer wieder, die jungen Männer. Geübte und weniger geübte. Sie
stülpten die Tauchermasken übers Gesicht, schulterten die Sauerstoffflasche,
schlüpften in die Flossen und verschwanden in der Tiefe, um die unergründliche
Höhle zu ertauchen, in der sich die Wasser aus dem Felsgestein der Schwäbischen
Alb sammelten. Weit hinten — so erwarteten die Kenner — musste ein riesiger See
sein, über dem sich eine mächtige Kuppel wölbte. Alle suchten danach. Sie
schwammen hinein in die wassergefüllte Höhle. Viele von ihnen wussten nicht,
was sie erwartete.


Der, dessen Leichnam sie vor
drei Jahren geborgen hatten, war auf zunächst völlig unerklärliche Weise
umgekommen. Seine Sauerstoffflaschen waren noch halb voll gewesen, als er an
die Oberfläche getrieben wurde. Er hatte sich den Atemschlauch selber aus dem
Mund gerissen. In Panik vermutlich. Dabei war er ein erfahrener Höhlentaucher
gewesen. »Das ist eine irrationale Situation«, hatte der Professor, der seit
Jahrzehnten die Höhle untersuchte, gesagt. »Unerklärlich für den, der nicht
schon mal selbst da drin gewesen ist. Die Höhle verzweigt sich. Man folgt einem
Gang, fühlt sich sicher — und dann plötzlich kommen die Zweifel. Man will
zurück, kommt wieder an die Verzweigung, weiß nicht, links oder rechts? Man
wendet sich in eine Richtung, aber die Zweifel verstärken sich, die Panik
wächst. Der Taucher tut, was er immer getan hat: Er will auftauchen. Aber er
stößt an die Höhlendecke, ohne aus dem Wasser zu kommen. Plötzlich zappelt er
da. Wo ist vorne, wo hinten, wo oben und unten? Die Orientierung ist weg. Die
Angst wird übermächtig. Er reißt sich den Atemschlauch aus dem Mund.«


Bienzle fröstelte. Die Tage im
September waren kalt. Als er sich von der niedrigen Mauer erhob und in die
Stadt zurückging, wirkte er wie ein alter Mann.


Die schöne Lau hieß Hanna
Laible und war eine geborene Korn. Ihre Großeltern waren Donauschwaben gewesen;
Hannas Eltern waren als Kinder nach Ulm gekommen. Hanna war jetzt
siebenundzwanzig Jahre alt. Bienzle hätte sich damals vor drei Jahren gern in
sie verliebt. Aber für ihn war die Liebe nichts Irrationales. Ein Glück, sagte
er sich, dass er sich seinerzeit nicht darauf eingelassen hatte, und zugleich
bedauerte er es. Er wollte nicht daran denken. Nicht an die schöne Lau und
nicht an den toten Taucher. Bienzle konnte Gedanken abstellen, wie andere Leute
das Licht ausknipsen. Und deshalb schlief er gut und fest in dieser Nacht.
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Hanna Korn hieß seit fünf Jahren
Laible mit Nachnamen. Ihr Mann, Fritz Laible, war ein erfolgsorientierter
Mensch. Und für ihn war es selbstverständlich, dass das schönste Mädchen
zwischen Bodensee und Ulm seine Frau werden musste. Hanna hatte geglaubt, er
liebe sie. Aber so war’s nicht. Fritz Laible war ein junger Mann, der seine
Angetraute zu Hause sehen wollte. Er selber ging gern in seine Ställe und auf
seine Felder, träumte vom Reichtum und erwarb ihn auch. Zielstrebig und zäh.
Kinder wollte er nicht — oder doch erst später. Seine junge Frau zeigte er
herum wie ein besonders schönes Zuchttier. Außer seiner Landwirtschaft
interessierten Fritz Laible nur noch die Höhlen im Bauch der Schwäbischen Alb.
Er war geizig. Aber er zahlte jeden Preis für eine bessere Ausrüstung. Er
wollte der Erste sein am großen See in der hohen Halle.


Bienzle hatte die beiden kennen
gelernt, als er damals den Tod des Tauchers untersucht hatte. Fritz Laible war
fuchsteufelswild geworden, als er gehört hatte, dass ein fremder Taucher ohne
sein Wissen in die Höhle vorgedrungen war. Zu oft schon hatte sich der junge
Bauer ausgemalt, wie er als Erster dort drin im Berg aus dem Wasser auftauchen
würde. Der Professor hatte damals zu Bienzle gesagt: »Haben Sie noch nie davon
gehört, dass Männer am Berg den besten Kameraden umbringen, wenn er ihnen die
Erstbesteigung wegnehmen will? Bei Tauchern ist das kein Haar anders. Das sind
Fanatiker, und Fanatiker sind zu allem fähig!«


»Sonst aber auch zu nix«, hatte
Bienzle trocken geantwortet. Der junge Taucher war seinerzeit allein in das
unterirdische Labyrinth hineingeschwommen. Dem hatte kein Neider die Luft
abgedreht. Das hatte der selber besorgt.


Ernst Bienzle hätte nicht
erklären können, warum ihm alle diese Dinge durch den Kopf gingen. Und das bei
einem guten Frühstück nach einer langen, tief durchschlafenen Nacht.


Die schöne Lau bei Mörike
konnte erst erlöst werden, als sie das Lachen gelernt hatte. Ernst Bienzle
hatte Hanna Laible, geborene Korn, nie lachen gesehen.


Was man aus einem Bauernhof
alles machen konnte! Sogar auf der kargen Schwäbischen Alb.


»Ich hab mich ganz auf Ferkel
spezialisiert«, sagte Fritz Laible, »Spanferkel für die Gastronomie.«


Hauptkommissar Bienzle war
gleich nach dem Frühstück hinaufgefahren zu dem Aussiedlerhof. Das stattliche
Anwesen lag auf der Albhochfläche. Der Blick ging nach allen Seiten weit über
das flache Land.


Laible trug Jeans und ein
rot-weiß kariertes Hemd. Er lehnte am Türbalken und hatte einen Fuß lässig auf
eine Schubkarre gestellt.


»Ihre Frau wird Ihnen fehlen
bei der Arbeit«, sagte Bienzle aufs Geratewohl.


»Da weniger.« Laible spuckte
auf den flachen Misthaufen. »Ich hab alles rationalisiert. Brauch niemand.«


»Und wenn Sie beim Tauchen
sind?«


»Deshalb hab ich ja keine
Milchküh, die man zweimal am Tag melken muss.«


»Glauben Sie, dass Ihrer Frau
was zugestoßen ist?«


Fritz Laible sah auf. Er hatte
ein fast rechteckiges, helles Gesicht. Die dichten Augenbrauen waren blond und
hoben sich kaum von der Gesichtshaut ab. Die wässrig-blauen Augen schienen den
Horizont abzusuchen. Ernst Bienzle gelang es nicht, den Blick des jungen Bauern
festzuhalten.


»Was ich glaub...?« Laible hob
die Schultern. »Jetzt sind’s fünf Tag!« Er sah Bienzle kurz an: »Sie haben sie
doch auch kennen gelernt.«


»Das ist drei Jahre her.« Bienzle
zündete sich ein Zigarillo an. Er hoffte, der Rauch würde den strengen Geruch
des Ferkelmists zurückdrängen.


»Wenn sie Kinder g’habt hätt...«
Der Bauer ließ den Satz in der Luft hängen.


»War ihr das wichtig?«


»Sehr!«


»Und?«


»Ich war dagegen. Vorerst hat
man andere Sorgen g’habt.«


»Welche?«


»Den Hof hochbringen.«


»Und danach?«


»Soweit waren wir noch nicht.«
Fritz Laible nahm den Fuß von der Karre und stellte sich aufrecht hin. »Ein
Leben ohne Kinder sei für sie sinnlos, hat sie immer gesagt.«


»Ich hab keine Kinder«, sagte
Bienzle. Er warf das angerauchte Zigarillo weg. Ein Huhn rannte herzu und
wollte es aufpicken, hielt aber mitten in der Bewegung inne. »Dummes Vieh«,
sagte Bienzle.


Laible zwinkerte mit seinen
blassen Augen. »Man müsst sie doch finden, wenn...« Es schien, als wagte er
nicht weiterzureden.


»Eines Morgens, oder eines
Abends vielleicht, ist sie plötzlich wieder da«, meinte der Kommissar.


»Ich nehm sie nicht z’rück«,
sagte Laible in sachlichem Ton. Er packte die Schubkarre an beiden Holmen und
stieß sie vor sich her in den Stall hinein. Fritz Laible war ein kleiner,
untersetzter Mann mit einem breiten, stämmigen Körper. Aber er hatte die Hände
eines Riesen.


Bienzle schlenderte über den
Hof. Alles war ordentlich an seinem Platz — das Bauernanwesen wirkte eher wie
ein kleinerer Industriebetrieb als wie ein Hof.


Ernst Bienzle ließ seinen
Dienstwagen stehen und ging mit gleichmäßigen Schritten über die Albhochfläche.
Die Schlehenbüsche waren von den Spinnen mit hauchfeinen Netzen überzogen worden.
Der Untergrund war steinig. Bienzle fiel ein alter schwäbischer Rundgesang ein,
in dem es hieß:


 


Wenn oiner a stoinigs Äckerle
hat


Und au en stumpfe Flueg


Ond no a grätigs Weih dahoim,


No hat er z’kratze gnueg.


 


Er hob einen Stein auf und warf
ihn weit über das Ackerland. Laut schimpfend flog eine Schar Spatzen auf.
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Dem Laible ist seine
Höhlentaucherei wichtiger als alles andere«, sagte am Abend der Wirt, Franz
Pomerenke hieß er. »Kein Wunder, dass die schöne Lau abgehauen ist. Statt ihr
mal ein Kleid oder ein paar hübsche Schuhe zu kaufen, hat er dauernd neue
Taucherausrüstungen angeschafft. Ein Egoist, wie er im Buch steht.«


Bienzle bestellte mit einer
stummen Geste, um den Wirt nicht in seinem Redefluss zu unterbrechen, bei
Graziella noch ein Viertele.


»Die Höhlentaucher haben sonst
eine ganz gute Kameradschaft. Das ist ja wie bei Bergsteigern...« Schon wieder
dieser Vergleich!«...Die bilden richtige Seilschaften. Einer sichert den
anderen. Aber der Laible will immer alles allein machen. Einer von den Tauchern
hat erzählt, dass er jetzt Depots anlegt.«


»Depots?« Bienzle sah den Wirt
verständnislos an.


»Ja. In der Höhle.
Sauerstoffflaschen — also genau heißt’s ja Atemgemischflaschen oder so. Die
deponiert er im Abstand von ein- oder zweihundert Metern. Dann kann er nämlich
in Etappen vordringen, verstehen Sie?«


»Mhm«, machte Bienzle, »jetzt
versteh ich’s.« Er atmete tief ein und hielt die Luft an, bis es nicht mehr
ging. Mit hochrotem Kopf stieß er die Luft aus und sagte atemlos: »Nie würd ich
so was machen, niemals!«


»Tja«, sagte der Wirt, »der
Einstieg in die Höhle ist 21 Meter tief, und dann senkt sie sich noch langsam
bis in eine Tiefe von 35 Metern. Am Anfang geht’s ja noch. Da spürt man die
Strömung, aber dann so nach 30, 40 Metern, da fühlt man sie nicht mehr. Da
machen die Schwimmbewegungen mehr Strömung als das Wasser selber. Und so ein
Mann in einer Gummihaut ist ja auch keine Forelle, nicht wahr?«


»Aber die haben doch Lampen
dabei.«


Der Wirt winkte ab. »Der Schein
der Lampe trügt«, sagte er mit seltsamem Pathos. »Das Wasser ringsum ist
schwarz. Und wenn einer die Orientierung verliert, schwimmt er ein Stück, dreht
um, weil er denkt, die andere Richtung ist besser — aber das kann die Richtung
in den Tod sein.«


»Sie werden öfter danach
gefragt, gell?«


»Ja, freilich... Warum? Woran
merken Sie das?«


»Sie erzählen’s so plastisch.
Und was ist mit dem dünnen Draht, der am Boden entlangführt?«


»Der geht bis zur Position 1000
Meter vom Siphon. Aber...« Der Wirt hob den Zeigefinger. »Wer sagt dem Taucher,
in welcher Richtung er dem Draht folgen muss, wenn die Orientierung weg ist?«


Bienzle sah überrascht auf.
»Ach so, ja...«


»Ja, so ist das, genauso!« Der
Wirt triumphierte mit seinem Wissen. »Und wenn da drin einer rumstrampelt,
strudelt er jede Menge Schlamm und Dreck auf. Und dann findet er den Draht gar
nicht mehr.«


Bienzle trank aus und bestellte
noch ein Viertel. Er sah den Wirt an. Franz Pomerenke war knapp über dreißig,
schätzte der Kommissar, und sah aus wie einer, der weiß, was er will. Sein
Körper wirkte durchtrainiert. Er hatte etwas von einem Zehnkämpfer an sich:
breite Schultern, schmale Hüften, sehr lange Beine und Arme. Einen Wirt stellte
man sich gemeinhin anders vor. Der hier jedenfalls gehörte nicht zu denen, die
selber ihr bester Kunde sind.


»Und dann erst der
Tiefenrausch!«, trumpfte der Wirt auf. Es war klar, dass er sein ganzes
Programm abspulen wollte. »Sie müssen mal zuhören, wenn die Taucher davon
erzählen. Träume sind das! Herrliche Bilder, die sie plötzlich sehen — blaue
Inseln, bunte Blumenfelder, ein sternenübersäter Himmel...«


»Verhebet Sie’s!«, sagte
Bienzle schnell. »Verbieten müsste man den Blödsinn.«


Der Wirt sah seinen Gast
beleidigt an. »Von den Todesfällen habe ich ja noch gar nichts erzählt.«


»Ja, schon — aber bei
Todesfällen kenn ich mich selber aus.«


Der Blick des Wirtes wurde noch
argwöhnischer. »Warum?«


»Ich hab so einen komischen
Beruf.« Bienzle stemmte sich mit beiden Händen an der Tischkante hoch, zog eine
Visitenkarte aus der Brusttasche seines Hemdes und reichte sie dem Wirt. Dem
blieb der Mund offen stehen. »Mordkommission?«


»Ja, aber ich hab bloß aus
allgemeinem Interesse g’fragt. Ich bin eigentlich nicht beruflich hier.«


»Eigentlich?«


»Sie haben ein Ohr für
Zwischentöne«, sagte Bienzle. »Wirte haben das oft«, fügte er hinzu.


Die Gaststube war fast leer.
Der Kommissar stand unschlüssig in der Mitte des Raumes. Es war gerade erst
neun Uhr abends, eigentlich noch nicht die richtige Zeit, um ins Bett zu gehen.


»Der Laible...«, fing er an und
hielt inne.


»Welcher?« Der Wirt sah ihn an.


»Der, von dem wir vorhin
geredet haben, der mit dem Aussiedlerhof, der Taucher...«


»Der Fritz also?«


»Was gibt’s denn noch für
einen?«


»Den Eberhard.«


»Ist der mit dem Fritz
verwandt?«


Der Wirt lachte. »Das ist gut,
ob der mit dem Fritz... Das ist sein Bruder!«


»Der jüngere?«


»Nein, der ältere.«


»Und warum hat dann nicht der
den Hof?«


»Ich hab das Testament nicht
gesehen.«


»Ach so!« Bienzle fuhr sich mit
gespreizten Fingern durch das wirre Haar. »Und was macht der?«


»Der Eberhard? Der ist bei der
Stadt. Mädchen für alles. Es gibt Leute, die sagen, der Fritz hätt den Vater
zum Notar geschleppt, als der schon nicht mehr hat klar denken können.«


»Um das Testament zu seinen
Gunsten zu ändern?«


»Ja, wozu denn sonst? Der
Eberhard hat seinen Pflichtanteil bekommen, weiter nix.«


Bienzle nickte. Er nahm sich
vor, am nächsten Tag den Eberhard Laible zu besuchen.
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Am nächsten Morgen regnete es.
Die Berghänge, die das Städtchen Blaubeuren einschließen, waren
wolkenverhangen. Bienzle hatte lange und tief geschlafen und frühstückte erst
gegen zehn Uhr.


Draußen fuhren nacheinander ein
Polizeiauto und ein Krankenwagen vorbei. Das Blaulicht zuckte kurz über die
regenverschleierten Fenster. Bienzle erhob sich halb, ließ sich dann aber
wieder auf die Bank zurückfallen.


»Habt ihr noch was von dem
Zwiebelkuchen von gestern Abend?«, fragte er Graziella.


»Schon, aber der schmeckt doch
nimmer.«


»Mir schon!«


»Außerdem macht er dick«, sagte
das Mädchen.


Bienzle sah auf seinen Bauch
hinab. Das Hemd spannte. »Alles Schöne im Leben hat einen Haken«, dozierte der
Kommissar, »es ist unmoralisch, illegal oder es macht dick.«


Graziella ging in die Küche.
Bienzle aß einstweilen ein Honigbrot. Als das Mädchen zurückkam, stieß es fast
mit einem Polizisten zusammen, der völlig außer Atem und mit hochrotem Kopf
hereingestürzt kam. Bienzle sah auf und sagte zu Graziella: »Ich glaub, jetzt
kann ich den Zwiebelkuchen doch nimmer essen.«


»Herr Hauptkommissar Bienzle?«
Der Polizist stand ein wenig stramm.


»Oh, du liabs Herrgöttle von
Biberach!«, seufzte Bienzle. »Was ist passiert?«


»Ein Toter im Blautopf.«


Bienzle ging zur Garderobe und
griff nach seinem alten Parka. »Ich komm!«


 


Sie gingen zu Fuß; denselben
Weg, den Bienzle vor zwei Tagen schon einmal gegangen war, spät am Abend. Jetzt
war Betrieb in der Stadt. Auf dem großen Platz vor der Klostermauer parkten
mindestens ein Dutzend Busse. Die Touristen standen dicht gedrängt vor der
Einfassungsmauer des Blautopfs. Bienzle hatte Mühe, sich einen Weg zu bahnen.
Die hatten am Abend alle etwas zu erzählen, wenn sie nach Hause kamen.


Die Leiche war bereits geborgen
worden. Zwei junge Taucher aus Ingolstadt hatten den Toten entdeckt.


»Gut 700 Meter im Berg«,
berichtete der größere von den beiden.


Und der andere fügte hinzu:
»Ein Wahnsinn ist das — absoluter Wahnsinn! Allein bis zur
700-Meter-Marke...«


Bienzle bat einen uniformierten
Beamten, die Decke vom Gesicht der Leiche zu nehmen.


Fritz Laible war nicht im
beglückenden Tiefenrausch gestorben, soviel stand fest. Sein Gesicht war
verzerrt wie unter einer riesigen Anstrengung. Der Eindruck wurde durch die
blaurote Färbung der Haut noch verstärkt.


»So schnell wie möglich ins
Gerichtsmedizinische Institut«, brummte Bienzle.


Ein Mann, der dem Toten so
verblüffend ähnlich sah, dass man in ihm den Bruder sofort erkannte, trat neben
Bienzle. »Der Fritz war der beste Taucher«, sagte Eberhard Laible.


»Bienzle, mein Name«, stellte
sich der Kommissar vor.


»Ja, ich weiß.«


Sie sahen sich ein paar
Augenblicke an. Bienzle fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar.


»Wollen Sie damit sagen, dass
es sich wahrscheinlich nicht um einen Unglücksfall gehandelt hat?«


»Er war immer sehr vorsichtig.
Jedenfalls ist eine Nachlässigkeit beim Fritz nicht vorstellbar.«


»Ja, ja«, murmelte Bienzle,
»wie ‘n Schlamper hat er auf mich auch net g’wirkt.«


Inzwischen war aus Ulm ein
ganzer Zug Polizei eingetroffen. Unter den schneidigen Kommandos eines
Polizeiobermeisters sperrten die jungen Uniformierten den Platz ab.


Bienzle suchte Eberhard Laible,
der sich auf die niedrige Mauer gesetzt und den Kopf in beide Hände gestützt
hatte.


»Stimmt es«, fragte der
Kommissar, »dass Ihr Bruder kurz davor stand, die große Höhle zu erreichen?«


»Keine Ahnung. Mich hat das
nicht interessiert«, gab Eberhard Laible zurück.


»Er soll Depots angelegt haben,
um unterwegs die leeren Flaschen mit neuen austauschen zu können.«


»So?«


»Haben Sie das nicht gewusst?«


»Wir haben nicht miteinander geredet.«


»Waren Sie verfeindet?«


»Ja.« Das kam schlicht und ohne
Zögern.


»Warum?«


»Ist das jetzt noch wichtig?«


»Ja, sicher!«


»Eine Erbschaftssach — wie‘s
halt so ist.«


Bienzle verließ Eberhard
Laible. ›Wie’s halt so ist‹ — Fatalismus auf Schwäbisch... Verlogen bis
dorthinaus, dachte Bienzle; das drückt nicht aus, dass er resigniert hat, nur
dass er beleidigt ist.


Bienzle hatte einmal einem
schwäbischen Arbeiter einen Mord auf den Kopf zugesagt: »Ihre Schuld ist
unzweifelhaft bewiesen; ich muss Sie verhaften.«


»So isch’s no au wieder«, hatte
der Mörder geantwortet.


Da muss schon viel passieren,
ehe so ein schwäbischer Dickkopf seine Gefühle zeigt — Bienzle eingeschlossen.


 


Aus einem roten Mercedes stieg
ein Arzt — weiße Schuhe, weiße Hose, weiße Jacke. Was der auf den Totenschein
schrieb, hätte Bienzle auch hinschreiben können: Tod durch Ertrinken.
Fremdeinwirkung äußerlich nicht erkennbar. Bienzle trat zu den beiden
Tauchern aus Ingolstadt. »Wär’s wohl möglich, die so genannten Depots
auszuräumen?«


»Also, wir gehen da heut nicht
mehr rein«, antwortete der Größere, »nicht um alles Geld der Welt.«


Bienzle nickte. »So pressiert’s
ja dann auch wieder nicht.«


 


»Sozusagen demonstrativ vor Ihren
Augen!«, sagte am Abend der Wirt zu Bienzle. »Jeder in Blaubeuren hat doch
gewusst, dass Sie hier sind. Das ist doch die reinste Provokation.«


»Na ja, wie man’s nimmt.«
Bienzle wollte nicht reden, aber er wollte auch nicht unhöflich sein.


Das Telefongespräch, das er mit
seinem Chef Hauser geführt hatte, ging ihm nochmal durch den Kopf.


»Es besteht Einigkeit zwischen
allen Stellen, dass du die Ermittlungen leiten sollst«, hatte Hauser gesagt.
»Gächter wird morgen kommen, um dich zu unterstützen. Im Hotel wird ja wohl
noch Platz sein um diese Jahreszeit.«


Und es hätten ein paar so
schöne, ruhige Tage werden können! Am Nachmittag stieg Bienzle den steilen,
steinigen Weg zum Rucken hinauf. Unter ihm lag die Stadt. Jede Straße, jedes
Haus war zu sehen.


»Hoffentlich war’s ein Unfall«,
sagte er laut vor sich hin.


Er versuchte, seine Gedanken zu
ordnen. Aber es kam nichts Vernünftiges dabei heraus. Ein Mann war gestorben,
dem wenige Tage zuvor die Frau weggelaufen war und den sein eigener Bruder
hasste — ein respektierter Bürger wohl, kein beliebter Mann. Einer, der seinen
Vorteil kannte und nutzte und den die anderen nur zu interessieren schienen,
solange sie ihm nützlich waren. Es sah ganz so aus, als ob dem Fritz Laible
keiner eine Träne nachweinte.


Die Stadt wirkte verhockt,
eingepfercht zwischen den steilen Wänden. Fritz Laible hatte droben auf der
Albhochfläche gelebt, wo man weit sehen kann und dem Wetter ausgesetzt ist.
Trotzdem war es seine größte Leidenschaft, in die tiefste, finsterste und
geheimnisvollste Höhle der Schwäbischen Alb hineinzutauchen.


Lange saß Bienzle auf dem
Sockel eines hoch aufragenden Granitkreuzes, das für die Toten aus beiden
Weltkriegen errichtet worden war, ganz oben über der Stadt. Er stieg erst
wieder hinunter, als es dämmerte. Der ständig rieselnde feine Regen störte ihn
kaum.
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Tags darauf wurden die
Atemluftflaschen aus Laibles Depots geborgen. Techniker des Landeskriminalamtes
untersuchten sie. Da seien nur Restmengen drin, sagte einer von ihnen zu
Bienzle. Die Polizeitaucher hätten im übrigen Mühe gehabt, die Depots
aufzustöbern, denn Laible habe sie versteckt angelegt, sodass ein anderer sie
nicht so ohne weiteres finden konnte.


»Wenn Sie mich fragen«, sagte
der Techniker, »ist da eine Riesenschweinerei gelaufen. Irgendwer hat die
vollen Flaschen gegen fast leere ausgetauscht.«


»Und die Flasche, die er auf
dem Rücken hatte?«, fragte Bienzle.


»Leer!«


Bienzle nickte, als ob er
nichts anderes erwartet hätte. »Die genauen technischen Details lass ich mir
später erklären.«


Fritz Laible, der Einzelgänger,
war also Opfer eines Anschlags geworden.


Bienzle wollte seinen Kollegen
Gächter am Bahnhof abholen. Langsam ging er die Hauptstraße hinunter, die genau
auf die kleine Station zulief. Da sah er, wie Eberhard Laible das Büro der Südwestpresse
betrat. Er folgte ihm, nachdem er eine Weile gewartet und den Zeitungsaushang
studiert hatte.


»Der Tod des Tauchers« lautete
die Schlagzeile des Aufmachers auf der Lokalseite. Von Mord war nicht die Rede
in dem Artikel. Warum auch? Gestern hatte es noch nach einem Unfall ausgesehen.


Eberhard Laible sah auf, als
der Kommissar die Zeitungsgeschäftsstelle betrat.


»Was soll ich schreiben?«,
fragte er. »Ich muss doch eine Todesanzeige aufgeben.«


Bienzle trat neben ihn an den
schmalen Tresen. Auf der anderen Seite stand eine junge Frau.


»Ich weiß nicht, ob ich die
Hanna mit reinnehmen soll. Vielleicht lebt sie ja gar nicht mehr...«


»Unterschreiben Sie doch mit
›Die Angehörigen« oder ›Die trauernden Hinterbliebenen‹«, sagte die Frau.


»Danke.« Eberhard Laible
schrieb Die Angehörigen auf das Formular. Dann sah er Bienzle an.
»Komisches Wort; wer gehört wem an?«


Bienzle las den Text: Durch
einen tragischen Unfall wurde Fritz Laible aus unserer Mitte gerissen... Er
klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Formularblock. »Tragischer Unfall? Es
war glatter Mord!«


Die Frau hinter dem Tresen riss
den Mund auf, brachte aber keinen Ton heraus.


»Tragisch ist’s trotzdem«,
sagte Eberhard Laible, »wir lassen den Text so.«


Er begleitete Bienzle noch ein
Stück.


»Sie hätten ein Motiv gehabt«,
sagte Bienzle.


»Aber sicher.«


»Haben Sie ein Alibi?«


Eberhard Laible blieb stehen.
»Wann ist es denn passiert?«


»Ach so, ja!« Bienzle blieb
ebenfalls stehen. »Das ist schwer zu sagen. Ertrunken ist Ihr Bruder gestern
Morgen gegen acht Uhr — wer weiß, warum er so früh da rein ist. Aber irgendwer
hat die Flaschen vorher vertauscht. Und da weiß man natürlich nicht, wann. Also
war meine Frage nach dem Alibi ziemlich dumm.«


»Wenn‘s nicht eine raffinierte
Fangfrage war«, knurrte Eberhard Laible.


Bienzle antwortete nicht
darauf. »Was meinen Sie, wie viele Taucher es gibt, die genügend Erfahrung
haben, um so etwas zu machen?«


»Was?«


»Die Flaschen austauschen.«


»Das sind bestimmt nicht
viele.«


»Wie viele?«


»Zehn oder zwölf. Ich kenn mich
da ja nicht so aus.«


Kurz vor dem Bahnhof
verabschiedete sich Laible und ging nach links in die Ruckenstraße hinein.


 


Gächter stieg widerwillig aus.
Er hasste kleine Städte und Dörfer. Selbst Stuttgart war ihm zu eng.


Statt einer Begrüßung sagte
Gächter: »Auf dem Ulmer Bahnhof hab ich den Selneck gesehen.«


Bienzle suchte den Bahnsteig
mit den Augen ab.


»Aber ich bin nicht zu deinem
persönlichen Schutz abgestellt«, fügte Gächter mit schiefem Grinsen hinzu. Er
war noch ein bisschen größer als Bienzle und überschlank. Dadurch wirkte er
schlaksig, zumal er auf betont lässige Weise ging. Sobald er stehen blieb,
suchte er sich eine Wand oder einen Türrahmen, um sich anzulehnen. Gächter
redete nie darüber, wie und warum es ihn, den Norddeutschen, nach Württemberg
verschlagen hatte.


»Also hat der Selneck
rausgekriegt, dass ich hier bin«, sagte Bienzle.


»Na, so schwierig war das nun
auch wieder nicht. In der Zeitung stand nämlich, dass die Aufklärung des
mysteriösen Todesfalles in Blaubeuren dem bekannten Kriminalkommissar Ernst
Bienzle übertragen worden sei.«


»Soso!« Bienzle trat wütend
gegen eine zusammengeknüllte Plastikmülltüte auf dem Gehsteig.


 


Gächter stellte seine
Reisetasche im Gasthof ab und ging dann mit Bienzle zum Blautopf. Die Sonne war
durch die Wolken gebrochen. In der glatten, blauen, fast kreisrunden
Wasserfläche spiegelten sich der Turm der Klosterkirche und die bunten
Baumkronen der Laubbäume, die den kleinen See säumen. Das Mühlrad, angetrieben
vom abfließenden Teichwasser, drehte sich träge.


»Nun?« Gächter sah Bienzle
fragend an.


»Was?«


»Erzähl, was du weißt.«


»Mein Volkshochschulwissen?«


»Ich denke, du kennst da einen
ganz fabelhaften Professor und Höhlenforscher?«


Bienzle nickte. »Ja, das ist
interessant, wie der Blautopf entstanden ist: Die Albhochfläche, musst du
wissen, besteht aus porösem und brüchigem Kalkgestein, das in sich stark
zerklüftet und verwittert ist. Regen sammelt sich auf der Alb droben nicht in
Flüssen oder Seen. Er versickert sofort. Innen drin in der Alb sind in
Jahrtausenden weit verzweigte Höhlensysteme entstanden, die das Wasser
auffangen. Also, je nach Wasserspiegel führen die Höhlen Wasser, oder sie sind
auch im Lauf der Zeit zu Trockenhöhlen geworden. Ein besonders großes
Höhlensystem ist da drin...« Bienzle deutete auf den jäh ansteigenden Steilhang
hinter dem See. »Da werden ungeheure Wassermassen gesammelt. Früher konnte das
Wasser über die Urdonau abfließen. Blaubeuren liegt in einer ehemaligen
Donauschleife. Aber dann wurde dieser Ausgang durch Flussschotter verschüttet.
Bloß das Höhlenwasser da drin hat sich freigestrudelt und eine Art Trichter
gebildet. Direkt vor deinen Füßen sozusagen. Da ist dann dieser Quelltopf
entstanden, 21 Meter tief... Übrigens, das Wasser hat Sommer wie Winter
dieselbe Temperatur, 9 Grad Celsius, und es stammt aus einem Einzugsgebiet von
160 Quadratkilometern. Bei Regen oder in der Zeit der Schneeschmelze schießen
da unten über 25 000 Liter Wasser pro Sekunde raus!«


Gächter schüttelte fast
unmerklich seinen schmalen Kopf. »Und da tauchen die also rein?«


»Der reine Forschungsdrang.
Dabei ist das saumäßig schwierig, hab ich mir sagen lassen, weil die Strömung
manchmal zu stark ist — zumindest an manchen Stellen, wo sich die
unterirdischen Gänge verengen und dann wie Düsen wirken.«


»Komisch«, meinte Gächter, »wie
kann ein Mensch bloß neugierig darauf sein.« Er wendete sich ab. Bienzle
starrte noch immer auf das Wasser.
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Ein alter VW-Bus näherte sich und
hielt dicht bei der Hammerschmiede, die von dem Schaufelwasserrad getrieben
wurde. Ein junger Mann stieg aus und begann, ein paar wuchtige Holzkisten
auszuladen.


Bienzle und Gächter gingen zu
ihm hinüber. »Was haben Sie vor?«, fragte Bienzle. Der Mann sah ihn überrascht
an. Er mochte fünfundzwanzig Jahre alt sein und wirkte athletisch. »Ich wüsste
nicht, was Sie das angeht.«


»Haben Sie keine Zeitung
gelesen?«, fragte Gächter.


»Ich geh morgens um sechs zur
Schicht, da ist die Zeitung noch nicht ausgetragen.« Der junge Mann sah sich
immer wieder misstrauisch um und suchte mit den Augen die Gegend ab.


»Sie können heute nicht
tauchen«, sagte Bienzle.


»Wer sagt das?«


Bienzle zog seinen
Dienstausweis und hielt ihn dem jungen Mann unter die Nase.


Das Gesicht des Tauchers
verfärbte sich. Er nahm Bienzle den Ausweis aus der Hand und studierte ihn.
»Aber...« Er redete nicht weiter.


Gächter beobachtete ihn genau.
»Sieht ja ganz so aus, als ob Sie Angst hätten vor der Polizei.«


»Angst? Warum denn Angst?«


»Woher kommen Sie?«, fragte
Bienzle.


»Aus Ulm. Ich bin oft hier. Ich
hab auch eine Erlaubnis vom Rathaus.« Er kramte in seinen Taschen und brachte
ein zerknittertes Blatt Papier mit dem Briefkopf des Bürgermeisteramtes hervor.
Bienzle beachtete den Zettel nicht weiter.


»Es hat einen Toten gegeben«,
sagte Gächter. »Die Untersuchungen sind noch nicht ganz abgeschlossen.«


»Wer... Ich meine, wer ist
tot?«


»Fritz Laible«, sagte Bienzle.


Der junge Mann ließ sich auf die
niedrige Umgrenzungsmauer fallen. »Nein... Um Gottes willen!« Er schluckte.
»Wie ist das denn passiert?«


»Kennen Sie... Ich meine,
kannten Sie den Laible?«


»Sicher; den kennt jeder
Taucher.«


»Es sieht so aus, als ob jemand
genau gewusst hätte, was der Fritz Laible vorhatte.« Gächter ließ den jungen
Mann nicht aus den Augen.


»Haben Sie’s gewusst?«, stieß
Bienzle nach.


Der Taucher starrte ihn an, gab
aber keine Antwort.


Gächter ging zu dem VW-Bus und
schob die Seitentür auf. »Wie viele Atemluftflaschen führen Sie mit?«


»Zwei Doppelflaschen. Warum?«


»Nur so...« Gächter schob die
Tür wieder zu.


»Wie heißen Sie?«, fragte
Bienzle.


»Horst Zeller.«


»Sie machen Ihre Tauchgänge...
Sagt man so?«


»Ja, genau.«


»Machen Sie die allein?«


»Meistens ja.«


Bienzle ging eine Weile auf und
ab. Gächter lehnte an einem Baumstamm und drehte sich eine Zigarette, während
Zeller unruhig von einem Bein aufs andere trat.


»Was ist denn jetzt?«, fragte
der junge Mann schließlich ziemlich ungehalten.


Bienzle blieb vor ihm stehen.
»Ich habe keine Ahnung, wie so was geht. Ich meine, wie Sie sich auf den
Tauchgang vorbereiten und so. Könnten Sie uns das nicht mal zeigen?«


»Jetzt, gleich hier?«


»Mhm.«


»Ja, ich weiß nicht...«


»Haben Sie etwas zu
verbergen?«, fragte Gächter scharf.


»Quatsch!«


»Also, dann tun Sie uns doch
den Gefallen.«


»Bis ich angezogen bin — das
dauert schon eine Stunde.«


»Wir haben Zeit.« Bienzle
zündete sich ein Zigarillo an.


»Früher...« Zeller öffnete eine
der Kisten und holte einen schwarzen Gummianzug heraus. »Früher hat man
Nasstauchanzüge verwendet, aber die sind veraltet. Jetzt zieht man diese
Trockenanzüge an, darunter möglichst viel Wolle: Strumpfhosen, Pullover — so
viel wie möglich übereinander. Die Stiefel sind übrigens beheizt. Das geht über
Batterie.«


Er schien froh zu sein, endlich
etwas tun zu können. Über eine halbe Stunde brauchte er, bis er endlich im
Taucheranzug dastand.


»Seit es die neuen Anzüge gibt,
kann man fünfmal so lang unten bleiben«, sagte Zeller.


Bienzle erinnerte sich an einen
Ausspruch des Professors: ›Es gibt kaum etwas Schwierigeres als die
Höhlentaucherei. Da gehören Mut, Ausdauer und jahrelange Erfahrung dazu; ein
kühler Kopf und kaltes Blut — auch unter extremen Bedingungen...‹ Na ja.


»Jede Stahlflasche fasst 5000
Liter Luft und steht unter Druck von 200 Bar — das ist das Hundertfache eines
Autoreifens«, rief Zeller vom See her, wo er jetzt bis zu den Hüften im Wasser
stand und seine Flaschenbatterie zusammenbaute. »Ein untrainierter Mann könnte
damit viereinhalb Stunden unten bleiben, aber wenn man richtig schwimmt und
sparsam atmet, schafft man es sieben Stunden.«


Gächter beobachtete Zeller
genau. »Was erwarten Sie eigentlich da drin im Berg?«


»So bei 1000 Metern hebt sich
der Untergrund; da musste ich neulich umdrehen. Aber heute wollte ich
weiterkommen, vielleicht einen Teil des Flusshöhlensystems erreichen, in dem
man auftauchen kann.«


»Mit den vier Flaschen?«,
fragte Gächter lauernd.


»Ja.«


»Und Sie wollten die Dinger
nicht unterwegs austauschen?«


»Wie kommen Sie denn darauf?«
Zellers Stimme klang unsicher. Er hakte den Tiefenmesser an einem Gummiband
fest, daneben das Manometer, und vermied es, zu den beiden Beamten aufzusehen.


»Weil in den Höhlen Depots angelegt
worden sind«, sagte Gächter. »Luftversorgungsdepots sozusagen.«


Zeller stapfte langsam durchs
Wasser und blieb unterhalb der beiden stehen. Er trug einen seltsamen Helm, der
aus beweglichen Platten bestand, die dem Schädel nachgeformt waren. Vorn am
Helm waren vier Lampen angebracht. »Kann ich wenigstens eine Proberunde hier im
See drehen?«, fragte er. »Und was sieht man da?«, fragte Bienzle.


»Grünzeug halt.«


Bienzle schüttelte seinen
schweren Kopf. »Die Spielwiese der schönen Lau. Dort unten hat sie ihre Kränze
gewunden aus Brunnenkresse, Wasserpeterlein, Algenbärten, Laichkräutern und
Wasserhahnenfuß.«


»Ich denk, Sie sind Polizist?«,
fragte Zeller frech.


»Wie ist das eigentlich mit dem
Tiefenrausch?«, fragte Gächter.


»Im Blut löst sich zu viel Stickstoff,
das gibt dann so eine Art Narkose.«


»Gedankenflucht und
Entscheidungsschwäche«, murmelte Bienzle.


»Sagt dein Professor?«


»Ja, sagt mein Professor.«


»In welcher Tiefe?«, fragte
Gächter.


»Bei 30 Metern etwa.«


»Beim zweiten Siphon«, ergänzte
Zeller.


Gächter wandte sich an Bienzle.
»Und wo hat es den Laible erwischt?«


»Genau dort.«


»Wäre das eine Erklärung?«


»Kaum. Die Stahlflasche hatte
nur noch eine kleine Menge Atemluft.«


»Nein!«, schrie Zeller, und das
Entsetzen, das ihn so plötzlich gepackt hatte, war ihm anzusehen.


»Was ist denn?« Bienzle beugte
sich vor.


»Kommen Sie raus da!«, befahl
Gächter.


Zeller stieg aus dem Wasser.
»Die Flaschen waren also leer?«


»Fast.«


»Aber er hat sie doch
selber...«


»Sie wissen’s also doch?«


»Ja, sicher. Ich... Ich...« Er
unterbrach sich und riss den Helm vom Kopf. Dann gab er sich einen Ruck: »Ich
wollte sie benutzen.«


»Laibles Atemgeräte?«


»Ich hätt’s ihm sofort gesagt
und die Dinger ersetzt.«


»Aber warum?«, fragte Gächter.


»Na, das ischt doch klar«, brummte
Bienzle, »jeder will der Erste sein, und da scheuen diese blindwütigen
Fanatiker vor gar nichts zurück.«


»Stimmt das?«, fragte Gächter
scharf.


»Ja...« Zeller nickte.


»Das versteh, wer will!«,
knurrte Gächter.


»Ich tauch schon seit sechs
Jahren. Länger und intensiver als der Laible. Aber der hat Geld. Und deshalb
hat er auch die bessere Ausrüstung... Meinen Sie, ich könnt alle paar Meter ein
ganzes Atemversorgungssystem verstecken?«


Bienzle stapfte auf dem Kiesweg
auf und ab, die Hände auf dem Rücken verschränkt, den Kopf weit vorgebeugt.
»Woher haben Sie’s gewusst?«


»Man hat davon gesprochen.«


»Wer ist man?«


»Die Fachleut halt.«


»Wie ich gehört habe, gibt’s
davon nicht mehr als ein Dutzend«, sagte Bienzle.


Zeller antwortete nicht. Er
begann, sich aus seiner Taucherausrüstung zu schälen. Auf dem Wasser dümpelten
die Stahlflaschen.


»Also?«, rief Bienzle. »Raus
mit der Sprache!«


»Vielleicht gehen Sie ja von
falschen Voraussetzungen aus«, murmelte Zeller.


»Aha... Und welche wären das?«


»Die Atemflaschen können
schadhaft gewesen sein. Oder irgendwer hat sie vertauscht, ehe der Laible sie
in die Höhle geschafft hat.«


»Mhm«, machte Bienzle. »Aber
das wäre dann ja wohl auch Absicht gewesen.«


»Schon«, sagte Zeller, »aber
dazu muss man nicht tauchen können!«
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Die Beerdigung war am
Freitagnachmittag. Der Himmel hatte sich schon in den frühen Morgenstunden grau
überzogen, und der Regen wurde von Stunde zu Stunde stärker. Bienzle lehnte an
einer alten Birke und säuberte mit dem Daumennagel der rechten Hand die
Fingernägel der linken. Gächter hatte keine Lust gehabt, mitzukommen. Er saß im
Gasthof und studierte den Abschlussbericht der technischen Abteilung über den
Zustand der geborgenen Atemluftflaschen.


Wohl selten konnte der Pfarrer
vor einer so großen Gemeinde predigen. Die Leute trugen feierliches Schwarz,
aber niemand weinte. Selbst als der Sarg hinabgelassen wurde, schienen die
Menschen ringsum gleichmütig zuzuschauen. Danach verließen die meisten den
Friedhof fast fluchtartig. Sie mussten alle an Bienzle vorbei, der, die Hände
auf dem Rücken verschränkt, den Oberkörper leicht vorgebeugt, am Tor stand. Die
Männer, die den Sarg an Seilen in die Tiefe gelassen hatten, warfen nun in
schnellem Rhythmus Schaufeln voller lehmiger Erde hinterher. Die Frau, die als
Einzige regungslos vor der Grube stehen geblieben war, schienen sie nicht zu
bemerken. Langsam stapfte Bienzle über den aufgeweichten Weg hinüber und blieb
neben der schmalen Gestalt stehen.


Hanna Laible hob den Kopf ein
wenig und wandte sich dem Kommissar zu.


»Müssen Sie nicht zum
Leichenschmaus?«, fragte Bienzle.


Sie schüttelte stumm den Kopf.
Dann warf sie einen kleinen Blumenstrauß, den sie die ganze Zeit in der Hand
gehalten hatte, in das Grab und stöckelte auf ihren hochhackigen Schuhen dem Ausgang
zu.


Bienzle hielt sich dicht neben
ihr. »Wo haben Sie’s erfahren?«


»Ich hab’s gelesen.«


»Ich hab nicht gefragt wie,
sondern wo.«


Sie antwortete nicht.


»Immerhin sind Sie polizeilich
gesucht worden, Frau Laible.«


»Warum?«


»Man hat Sie als vermisst gemeldet!«


»Wer?«


»Ihr Mann. Ihr verstorbener...
Fritz Laible eben.«


»Das sieht ihm ähnlich.«


»Und man hat Kleidungsstücke
von Ihnen gefunden.«


»Das sieht ihm auch ähnlich!«


Bienzle blieb überrascht
stehen. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass Ihr Mann — einfach um Ihnen was zu
unterstellen...?«


»Wenn es darum ging, mich zu
demütigen, ist ihm immer was eingefallen.«


Der Regen fiel in
gleichmäßigen, dichten Strichen. Hanna Laible hatte keinen Schirm. Ihr
schwarzes Kopftuch, das weit über die Schultern hinab reichte, war schwer von
der Nässe.


»Kommen Sie, trinken wir
irgendwo was Warmes«, sagte Bienzle. Sie traten vor das Tor des Friedhofs.


Ein Schuss peitschte. Dicht
hinter dem Kommissar spritzte Mauerwerk auf. Hanna Laible hatte erschrocken die
Arme vor der Brust gekreuzt. Bienzle fasste automatisch dorthin, wo er seine
Dienstwaffe trug — wenn er eine bei sich hatte. Dann rannte er los.


Er überquerte die schmale
Straße, glitt auf dem regennassen Kopfsteinpflaster beinahe aus, bog um die
Ecke eines Garagenanbaus und sah eine lange, hagere Gestalt mit seltsam
staksigen, aber raumgreifenden Schritten die Straße hinunterrennen.


Verblüfft blieb er stehen.


Selneck war klein, stämmig,
breitschultrig. Der da rannte, war ganz bestimmt nicht Selneck... Vielleicht
hatte der Mann ja auch nicht geschossen, womöglich rannte der dort aus Angst
vor weiteren Schüssen.


Die lange Gestalt drehte sich
um, aber durch den dichten Regen konnte Bienzle nicht viel erkennen. Der Mann
trug einen Parka, hatte die Kapuze über den Kopf gezogen und fest zugebunden.
Dort, wo das Gesicht war, war nur ein heller Fleck auszumachen. Unverkennbar
war dann freilich, dass der Lange nun etwas in die Außentasche seines Parkas
schob... Die Waffe?


Leise sagte Bienzle: »Oh, du
liabs Herrgöttle von Biberach, wie hent di d’Mucke verschissa!« Der Mann
verschwand zwischen zwei Häusern. Bienzle kehrte um.


Hanna Laible stand noch an
derselben Stelle. Sie zitterte. Bienzle brummte: »Na, na, so schlimm war’s dann
au wieder net. Kommen Sie!« Er nahm sie beim Arm.


»Er wird es wieder versuchen«,
sagte Hanna.


»Wer?«


»Der Mann, der geschossen hat.«


Der Kommissar war überrascht.
»Kennen Sie ihn?«


»Ich hab nichts gesehen.«


»Aber Sie meinen«, fuhr er
vorsichtig fort, »der Schuss müsste nicht unbedingt mir gegolten haben?«


»Ihnen?« Sie sah ihn erstaunt
an.


»Aber wer soll Sie erschießen
wollen?« Bienzle schüttelte den Kopf, dass die Regentropfen aus den Haaren
flogen.


Hanna Laible sah ihn an. »Ich
bin jetzt eine wohlhabende Frau!«


»Sind Sie sicher, dass Ihr Mann
Ihnen alles vererbt hat?«


»Ich glaube, er hat kein
Testament gemacht.«


»Obwohl er ein so
lebensgefährliches Hobby hatte? Und obwohl er sich so sehr als korrekter Mann
gab?«


Hanna zuckte die Achseln.
»Morgen oder übermorgen werden wir’s wissen.«


Sie erreichten eine kleine
Pizzeria. »Da ist jetzt kaum einer drin«, sagte Bienzle.


Als sie Platz genommen hatten,
bestellte der Kommissar zwei Grappa. Sie tranken sich zu und schwiegen eine
kleine Weile, ehe Bienzle sagte: »Außer Ihnen kann sich nur Eberhard Laible
Hoffnungen auf das Erbe machen, und der hat sich mit seinem Bruder nicht
vertragen. Glauben Sie, dass der auf Sie schießen würde?«


Zum ersten Mal lächelte Hanna.
»Wohl kaum.«


»Na also!« Er trank ihr zu.


Sie waren die einzigen Gäste in
der Pizzeria. Eine Weile schwiegen sie sich an. Dann fragte Bienzle: »Wo wohnen
Sie jetzt?«


»Zu Hause.«


»Auf dem Hof?«


»Nur, bis alles abgewickelt
ist.«


»Und dann?«


»Mal sehen. Auf jeden Fall
ziehe ich in eine große Stadt.«


»Na ja, hier können Sie nicht
bleiben — wenn Sie nicht mal zum Leichenschmaus gehen.«


»Wir könnten ja eine Pizza
bestellen«, sagte sie, »ich habe einen Bärenhunger.«


Bienzle bestellte. Dann wandte
er sich wieder der Frau zu. »Warum haben Sie ihn damals geheiratet?«


»Ich...« Sie sprach nicht
weiter.


»Nun?«


»Wenn wir Kinder gehabt hätten.
Der Hof hätte uns wunderbar ernährt — auch eine große Familie.«


»Sie haben ihn geheiratet, weil
Sie Kinder wollten?«


»Er war ein gut aussehender
Mann, hatte keine Laster, außer...«


»Außer?«


»Außer dass er die Menschen
verachtete; aber das habe ich erst viel später gemerkt.«


»Sie auch? Hat er Sie auch
verachtet?«


»Mich am meisten.«


»Und warum?«


»Weil ich nicht wollte, was er
wollte.«


»Aber Sie haben mit ihm
geschlafen.«


»Das hab ich nicht gemeint. Und
darüber rede ich auch nicht.«


Bienzle sah sie an. Eine steile
Falte stand zwischen ihren Augenbrauen. Das lange schwarze Haar war nass und
lag dicht um ihr Gesicht. Die Augen waren von einem seltsam dunklen Grün mit
goldenen Einsprengseln.


»Manchmal muss man darüber
reden«, sagte Bienzle.


Sie hob den Kopf ein wenig.
»Ich habe ihn nicht geliebt. Können wir damit diesen Teil des Verhörs beenden?«


»Ich verhöre Sie nicht.«


»O doch! Und Sie müssen es ja
auch tun. Fritz hatte noch nicht einmal den Funken einer Ahnung davon, was in
mir vorging.«


Bienzle lehnte sich weit
zurück, sodass der schwächliche Stuhl unter ihm bedrohlich ächzte. Er schloss
die Augen. Nicht einmal den Funken einer Ahnung...


Wusste er, was in Hannelore
vorging? Was träumte sie, wenn sie mit ihren Gedanken allein war? Es gibt keine
gemeinsamen Gedanken. Jeder ist für sich allein... Bienzle öffnete die Augen
und sah direkt in das blasse Gesicht der schönen Lau, die sich weit zu ihm
herübergebeugt hatte.


»Man kann es nicht wissen«,
sagte sie, »aber spüren.«


»Hab ich laut geredet grade?«
Bienzle starrte sie unbewegt an.


Sie lachte.


Bienzle richtete sich ruckartig
auf. »Ich dachte immer, Sie könnten nicht lachen.«


Das Lachen verstummte.


»Erst jetzt... Jetzt, wo er
nicht mehr da ist«, sagte die schöne Lau.
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Lass mich in Ruhe damit.«
Gächter war verärgert. »Das ist mir doch weiß Gott egal, ob Frau Hanna Laible,
geborene Korn, gelacht hat. Und wenn es das erste Mal in ihrem Leben war!«


»Was hast du denn?«


Gächter schlug mit der flachen
Hand auf einen Papierstapel, der vor ihm auf dem blank gescheuerten
Wirtshaustisch lag. »Zwei Flaschen enthielten Restmengen, die anderen waren
intakt und voll!«


»Aber...« Bienzle kam nicht
weiter, Gächter unterbrach ihn:


»Ja, ja, ja, die Herren Techniker.
Die Flasche auf Laibles Rücken war leer. Eine weitere in Depot sieben, das er
beinahe erreicht hatte, enthielt nur eine Restmenge. Aber die anderen waren
voll. Und wenn du jetzt meine Meinung hören willst, Bienzle...«


»Verheb’s, Gächter, verheb’s.
Mr soll sich auf koin verlasse, auf gar koin. Ja Heidesackzement, warum gibt’s
denn Techniker, soll i des vielleicht au no selber mache — da nei dauche ond
dia Denger rausziehe?«


Gächter grinste. »Der Techniker
sagt, du hättest dich mit der ersten Antwort zufrieden gegeben und nie wieder
nachgefragt.«


»Ja und?«


»Und das deutet halt darauf
hin, Ernst, dass du alles, was deine Theorie stützt...«


»Und was ischt dann dei
Theorie?«


»Am Ende wird sich
rausstellen...«


»Am Ende, am Ende — hinterdrei send
au die Dumme gscheit!«


Gächter ließ sich nicht
beirren. »Es wird sich herausstellen, dass es ein Versehen war. Vielleicht
liegt’s am Lieferanten, der die Gasflaschen geliefert hat.«


Bienzle hob den Kopf und
starrte Gächter böse an. »Und mit dem hast du natürlich schon g’sprochen!«


»Ich hab die Berichte da
studiert.«


»Gut. Wer ist der Lieferant?«


Gächter schob einen Notizzettel
über den Tisch. Bienzle las: Hermann Holfenter, Ulm, Donaugasse 7.
Bienzle steckte den Zettel ein, stand auf und holte sich am Tresen ein Viertel
Trollinger. Als er zurückkam, sagte er mehr zu sich selbst als zu Gächter:
»Wenn ich wenigstens wüsst, wer auf mich g’schosse hat!«


Gächter hob ruckartig den Kopf.
»Auf dich hat einer...«


Bienzle unterbrach ihn. »Der
Selneck war’s jedenfalls net.« Er setzte sich. »Die schöne Lau meint übrigens,
sie könnt g’meint g’wese sei.«


»Die kokettiert«, meinte
Gächter.


Bienzle schüttelte den Kopf.
»Die ischt net der Typ.«


»Bei Frauen kann man deinem
Urteil nicht trauen.«


»Aber bei Männern, die schießen.«
Bienzle zog die Berichte des Technikerteams zu sich her.


»Wenn ein Testament da ist«,
sagte Gächter, »hat’s die schöne Lau vielleicht schnell vernichtet.«


»Mhm«, machte Bienzle.


»Alles, was drin steht, kann
nur schlechter für sie sein als die natürliche Erbfolge. Sie braucht’s gar
nicht aufzumachen.«


»Wenn sie’s vernichten wollte,
hat sie’s auch vorher aufgemacht, so weit kenn ich die Frauen. Aber
wahrscheinlich liegt es ja beim Notar.« Bienzle stand unvermittelt auf.


»Wo willst du hin?«, fragte
Gächter.


»Zum Laible seinem Hof.«


»Jetzt noch?«


Bienzle grinste. »Ein Polizist
ist immer im Dienst!«


Gächter fasste wortlos nach
seiner Jacke und folgte Bienzle.


 


Der Regen hatte aufgehört.
Dichte Wolken trieben in schneller Fahrt über den nächtlichen Himmel. Der Mond
beleuchtete sie von hinten. Gächter ließ den Wagen ausrollen. Ein Hund schlug
an.


»Wie weit ist es noch?«


»Zwei Kilometer. Vorbei an dem
kleinen Hof, dann um die Waldecke.«


Gächter fuhr wieder an.


»Das letzte Stück gehen wir zu
Fuß«, bestimmte Bienzle.


Der Wind war unangenehm kühl.
Die Hände tief in den Taschen vergraben, stapfte Bienzle auf das Haus zu, das
flach in einer Mulde lag, überragt von einem Futtersilo, der klotzig hinter dem
Stallgebäude stand.


»Was versprichst du dir
eigentlich davon?«, fragte Gächter.


»Des sag i dir nachher.«
Bienzle blieb stehen und kniff die Augen zusammen. »Guck mal!«


»Ein Licht — wahrscheinlich
eine Taschenlampe.«


Sie gingen vorsichtig weiter.
Ein Käuzchen schrie.


»Die schreien immer, wenn sie
Licht sehen«, sagte Bienzle.


Die Taschenlampe erlosch.
Bienzle hatte so angestrengt hinübergesehen, dass jetzt bunte Ringe vor seinen
Augen tanzten. »Gehen wir«, flüsterte Gächter. Sein Fuß stieß gegen Metall.
»Vorsicht«, brummte Bienzle, »wenn’s eine Fuchsfalle ist, brauchst du für sechs
Wochen einen Gips.«


»Deine Freundin scheint nicht
da zu sein!«


»Du denkst die falschen
Sachen«, gab Bienzle zurück. Er ging nun mit schnelleren, sicheren Schritten
auf den Hof zu. Sie waren keine 20 Meter mehr entfernt, als die Taschenlampe
wieder aufflammte. Der Lichtstrahl huschte über ein rotes, straff gespanntes
Seil nach oben. »Mhm«, machte Bienzle leise, »der hat wohl keinen Schlüssel.«


Das Licht glitt noch höher und
erfasste am oberen Ende des Seils einen Haken, eine Art Anker, der sich in
einem breiten Fensterbrett festgefressen hatte.


Dann splitterte Glas. Im
gleichen Moment begann Bienzle zu rennen. Gächter hatte Mühe, ihm zu folgen.
Vor dem Seil freilich blieb der schwergewichtige Kommissar hilflos stehen.
»Kannst du klettern?«, fragte er flüsternd. Gächter hatte das Seil schon
gepackt. Er zog sich Hand über Hand hinauf, schwang seine langen Beine über das
Fensterbrett und verschwand im Haus. Bienzle blieb zurück.


 


Gächters Aufsprung auf den
Dielenbrettern war kaum zu hören, dennoch verharrte er eine Weile reglos. Erst
dann griff er nach seiner Dienstpistole, zog sie aus dem Halfter und
entsicherte sie behutsam.


Die Tür zum Korridor war als
helleres Viereck zu erkennen. Sie stand offen, und der schwache Lichtschein kam
aus einem anderen Zimmer. Gächter ging langsam auf das helle Viereck zu.
Vorsichtig betrat er den Korridor.


Aus dem letzten Zimmer auf
diesem Gang klang leise Musik. Von dort kam auch der Lichtschein. Im Türrahmen
lehnte ein Mann und sah in das Zimmer hinein.


Die Szene war so unwirklich,
dass Gächter einen Moment die Augen schloss — in der festen Überzeugung, das
Bild werde verschwunden sein, sobald er sie wieder öffnete. Aber als er erneut
hinsah, hatte sich nichts geändert. Der Mann im Türrahmen war kaum kleiner als
Gächter. Obwohl seine Haltung lässig war, wirkte er ungeheuer angespannt.


Gächter ertappte sich bei dem
Gedanken, dass Bienzle wohl wüsste, was das für eine Musik war. Langsam ging er
weiter. Eines der Dielenbretter knarrte unter seinem Tritt, aber der Mann in
der Tür veränderte seine Haltung nicht. Gächter hatte ihn fast erreicht, als
die Musik plötzlich abbrach.


»Was willst du?«, rief eine
helle Frauenstimme.


»Schämst du dich nicht?«, sagte
der Mann dicht vor Gächter. »Dein Mann ist heute begraben worden, und du tanzt
halb nackt vor dem Spiegel — pfui Teufel!«


»Lass mich in Frieden.«


»Wenn du versprichst, dass du
mein Haus nicht mehr betrittst und Thomas in Ruhe lässt.«


»Du bist verrückt!«


»Nein, ich habe einen ganz
klaren Kopf. Lass Thomas in Ruhe, sonst...«


»Sonst was?«


»Zieh dir was an, Schlampe,
wenn du mit mir sprichst.«


»Wie lange hast du da schon
gestanden, du geiler Bock? Du Spanner, du Heuchler!«


»Das dulde ich nicht«, sagte
der Mann, »ich dulde so etwas nicht, hörst du?«


»Spiel dich nicht auf!«


Plötzlich wurde Gächter klar,
was ihn schon die ganze Zeit beschäftigt hatte. Der Mann in der Tür hatte eine
alte Stimme.


»Geh endlich!«, schrie die
Frau. »Lass mich in Ruh!«


»Nein! Ich muss dem ein Ende
machen!« Er hatte plötzlich eine Waffe in der Hand.


Gächter hatte alle seine
Lektionen gelernt und immer wieder geübt, und ihn hemmten auch keine Skrupel.
Noch ehe der Mann die Waffe entsichern konnte, traf ihn ein Schlag in den
Nacken und warf ihn zu Boden. Gächter stieg über ihn hinweg, bückte sich dabei
und nahm dem anderen die Pistole aus der Hand. Als er sich aufrichtete, sah er
Hanna Laible vor sich.


Sie trug ein hauchdünnes
Nachthemd, unter dem ihr Körper in allen Einzelheiten zu sehen war. Wie sie
dastand, wirkte sie wie ein Akt, der mit einem Weichzeichner fotografiert
worden war.


»Sie sind verdammt schön!«,
sagte Gächter, und es klang so sachlich, als ob er festgestellt hätte: Nach
Blaubeuren sind es vier Kilometer.


Hinter sich vernahm er ein
leises Stöhnen, dann das Scharren von Füßen auf dem rauen Dielenboden. Er
wandte sich um. Der Mann war schon wieder auf den Beinen. Das musste ein zäher
Bursche sein. Er hatte ein wettergegerbtes, gebräuntes Gesicht und schmale,
helle Augen. Er war seit Tagen nicht rasiert.


»Sagen Sie mal...«, begann
Gächter.


Der Mann drehte sich
blitzschnell um und verschwand aus dem Lichtfeld der Tür.


»Halt«, rief Gächter. Er sprang
über die Schwelle. Aber seine Augen konnten sich nicht schnell genug an das
schwache Licht gewöhnen. Er hörte, wie der Mann die Treppe hinunterhastete. Der
kennt sich hier aus, fuhr es Gächter durch den Kopf. Eine Tür fiel krachend ins
Schloss.


Gächter hob die Schultern.
Draußen steht ja der Bienzle, dachte er und wendete sich wieder dem Zimmer zu.


Hanna Laible hatte einen
Bademantel übergeworfen und saß auf der Kante des Doppelbettes. Sie wirkte
gelassen, fast amüsiert. Gächter blieb auf der Türschwelle stehen, fingerte den
Tabakbeutel und Zigarettenpapier aus der Jackentasche und drehte sich eine
Zigarette. Und erst als er das Papier abgeleckt hatte, fragte er:


»Wer war das?«


Die schöne Lau antwortete
nicht.


»Los!«, sagte Gächter.


»Und wer sind Sie?«


»Kommissar Gächter,
Landeskriminalamt. Meinen Kollegen Bienzle kennen Sie.«


»Ach so.«


»Also!«


»Sie hätten ihn vor einer
Minute noch fragen können.«


»Heißt das, Sie wollen es nicht
sagen?«


»Er ist auch so geschlagen
genug.«


»Warum ist er durchs Fenster
rein, wenn die Tür offen ist?«


»Sie war abgeschlossen. Der
Schlüssel steckte innen.«


Gächter ärgerte sich, dass er
auf diese Idee nicht gekommen war.


Die schöne Lau sagte: »Warum
sind Sie hier?«


Gächter ging auf den Korridor
hinaus, suchte und fand den Lichtschalter. Er ging zum Treppengeländer und sah
hinab. Die Tür war offen. In der Tür stand Bienzle.


Unwillkürlich musste Gächter
lachen. »Das erscheint aber in keinem Bericht.«


Bienzle stapfte die Treppe
herauf. »Da ist einer davongerannt, als ob er einem Regiment Teufel begegnet
wär.«


»Wahrscheinlich der, der heute
Nachmittag geschossen hat.«


Bienzle betrat Hanna Laibles
Schlafzimmer. Sie ging mit dem Bademantel sehr nachlässig um. Bienzle wollte
wegsehen, aber dabei fiel sein Blick in den großen Spiegel. Und der zeigte ihm
die andere Hälfte der schönen Lau.


»Ähem«, machte Bienzle. »Wer war
der Mann?«


»Sie sagt’s nicht«, antwortete
Gächter an Hannas Stelle, »wahrscheinlich arbeitet sie nicht mit Bullen
zusammen. Das hat man öfter bei Leuten, die etwas zu verbergen haben.«


Bienzle hatte sich gefangen.
»Viel verbirgt sie ja gar nicht.«


»Sieht so aus, als ob er der
Vater eines gewissen Thomas wäre.«


»Thomas Weinmann?«, fragte
Bienzle schnell.


An Hannas Reaktion war leicht
zu erkennen, dass er ins Schwarze getroffen hatte.


»Wer ist das?« Gächter sah
seinen Kollegen misstrauisch an.


»Ich kenne ihn von vor drei
Jahren. Ich hab doch mal hier ermittelt... Thomas Weinmann war am Blautopf, als
damals der Taucher ertrank. Er war so etwas wie der... Ja, wie sagt man — der
örtliche Verwalter am Blautopf. Aber nach dem Unfall hat er’s aufgegeben.«


»Verwalter?« Gächter sah
Bienzle fragend an.


»Na ja — er sorgte für
Ausrüstungen, prüfte die Atemgeräte, sorgte auch schon mal dafür, dass
unerfahrene Taucher nicht in die Höhle gingen und so.«


»Verstehe.« Gächter fixierte die
schöne Lau. »Und bei ihm waren Sie also, seitdem Sie als verschollen galten?«


»Ich hab’s Herrn Bienzle schon
gesagt — die Vermisstenmeldung war der reine Humbug.« Sie hob die Arme. Ihre
schönen Brüste traten aus dem Ausschnitt des Bademantels hervor. »Was Männern
halt so einfällt, wenn sie eifersüchtig sind.«


»Da kenn ich mich nicht aus«,
sagte Gächter. »Kurz und gut, Thomas Weinmann ist Ihr Liebhaber. Sein Vater hat
was dagegen. Und Ihr Mann war auch nicht direkt dafür. Deshalb hat er Sie als
vermisst gemeldet und ein paar Klamotten im Wald versteckt... Und wegen einer
solchen Provinzposse fahren wir beide hierher; zwei hoch bezahlte Beamte des
Landeskriminalamts... Ist das zu fassen? He, Ernst — sag doch was!«


Bienzle sah die schöne Lau an.
»Hat der alte Weinmann geschossen, heute Nachmittag?«


Gächter zog die Waffe, die er
dem Alten abgenommen hatte, aus der Tasche, ließ das Magazin herausspringen und
entlud es.


»Na, bitte!« Er hielt fünf
Patronen in der offenen Hand. »Wenn die Techniker diesmal nicht pennen, bringt
ein Vergleich des Geschosses an der Friedhofsmauer mit denen da Licht in die
Sache.«


Er ließ die fünf Patronen in
seine Jackentasche gleiten. »Und dann packen wir den Alten wegen Mordversuchs.
Den Fall Laible schließen wir als Unfall ab, und spätestens übermorgen sind wir
wieder in Stuttgart.«


Sie verließen die schöne Lau,
nachdem Bienzle sorgfältig den Laden vor dem zertrümmerten Fenster geschlossen
hatte.
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Hermann Holfenter hatte ein Spezialgeschäft
für Angler-, Taucher-, Kletterer- und Surferbedarf. Er war ein etwa
sechzigjähriger Mann, mittelgroß, mittelschlank — ein Mann, den man sofort
wieder vergisst, wenn man sich von ihm abwendet.


Das galt aber nur, wenn er den
Mund nicht aufmachte. Er hatte eine unangenehm hohe und zugleich schnarrende
Stimme. Bienzle verzog das Gesicht, als Holfenter loslegte:


»Ha ja, ha freilich, ja, das
weiß ich doch ganz genau. Der Laible ist ja mein Kunde seit... Ach, seit ewig!«
Er räusperte sich. »Der Laible hat immer telefonisch bestellt. G’holt hat das
Zeug dann meistens ein anderer. Der Zeller oder der Weinmann... Das heißt, der
ja nimmer in letzter Zeit.« Er lachte quäkend die Tonleiter hinauf und
hinunter.


»Warum denn nicht?«, fragte
Bienzle.


»Weil er sich nimmer ums
Tauchen kümmert; dafür umso mehr um —«, er kicherte und schlug mit einer
läppischen Geste die Hand vor den Mund, »um andere Sachen halt.«


Bienzle zog ein Briefkuvert aus
seiner inneren Jackentasche. »Kann ich mal einen Stift haben? Also: Wer alles
war für den Fritz Laible bei Ihnen? Der Eberhard auch?«


»Nein, nie!«


»Also, raus mit den Namen.«


»Weinmann, Zeller, der Wirt vom
Ochsen, am öftesten aber seine Frau, die schöne Lau.« Wieder dieses
hämische Lachen.


»Kennen Sie den alten Weinmann
auch?«


»Ja, sicher; der kauft alles
für seine Bergsteigerei bei mir.«


»Heißt das, der Alte geht heut
noch in die Berge?«


»Da gehen auch noch Ältere.«


Bienzle beugte sich weit über
den Ladentisch. »Und jetzt eine ziemlich wichtige Frage, Herr Holfenter: Können
Sie sich erinnern, wer in den letzten Monaten am häufigsten die
Sauerstoffflaschen für den Fritz Laible geholt hat?«


»Ja, also da war er eigen. Die
hat entweder er selber geholt oder —«, er machte eine Kunstpause und genoss
Bienzles gespannte Aufmerksamkeit, »oder ich hab sie ihm gebracht.«


Bienzle zerknüllte das
Briefkuvert und warf es in einen Fischerstiefel, der neben dem Tisch stand.


Hermann Holfenter lachte. »Ich
frag mich, wie ein Polizist, der keine Ahnung vom Tauchen hat, so einen Fall
aufklären will?«


Bienzle musterte ihn und
überwand für ein paar Augenblicke seine Abneigung. »Mal angenommen, Sie wären
Polizist: Wie würden Sie vorgehen?«


»Tja«, Holfenter war
geschmeichelt. »Ich will mal so sagen... Also, ich würde das Motiv weniger im
persönlichen Bereich suchen, sondern eher im sportlichen. Oder sagen Sie von
mir aus auch im wissenschaftlichen.« Er senkte seine Stimme. »Neider,
Konkurrenten, also da gibt’s Leute drunter...« Er machte große Augen und hob
den Zeigefinger: »Leute gibt’s da!«


Bienzle beschloss, sich noch
ein paar Minuten zu beherrschen. »Wer zum Beispiel?«


»Lieber beiß ich mir die Zunge
ab, als Namen zu nennen.«


»Hoffentlich verschlucken Sie
sich an dem abgebissenen Stück«, knurrte Bienzle. Er ging wütend aus dem Laden
und steuerte die nächste Weinstube an.


Immer aufs neue wiederholte er
die gleichen Namen und schrieb sie schließlich rund herum auf den Rand eines
Bierdeckels: Eberhard Laible, Thomas Weinmann, der alte Weinmann, Horst
Zeller... Er zögerte; dann setzte er in besonders schönen Buchstaben den
Namen Hanna Laible hinzu.


Schließlich malte er noch eine
Runde Fragezeichen.


Er fuhr nicht nach Blaubeuren
zurück, sondern steuerte seinen Dienst-Passat über die Autobahn nach Stuttgart.
Kurz nach neun Uhr war er in der Staffelstraße bei Hannelore.


Sie saßen bis lange nach
Mitternacht beieinander, tranken einen guten Rotwein und redeten über alles
mögliche, nur nicht über Bienzles Fall. Und weil nichts erotischer ist —
zumindest für Leute, die sich länger kennen — als ein gutes Gespräch, schliefen
sie noch lange nicht, als sie ins Bett gingen. Später saß Bienzle mit dem
Rücken gegen das Fußende und nippte an seinem Weinglas. Irgendwo schlug eine
Kirchturmuhr zwei.


Hannelore lag entspannt auf dem
Bett.


»Du bist schön«, sagte Bienzle.


»Aber nicht so schön wie die
schöne Lau.«


Da war er wieder, der Fall.
»Wenn ich sie bloß halbwegs durchschauen könnte!«, murmelte Bienzle.


Hannelore lächelte. »Du und die
Frauen!«


»Vielleicht steckt sie ja
hinter allem«, sagte Bienzle, der gar nicht richtig hingehört hatte.


»Was ist denn schöner an ihr
als an mir?«, fragte Hannelore.


»Lass doch das.«


»Sag’s mir.«


»Nein!«


»Warum nicht?«


»Weil solche Vergleiche
lächerlich sind.«


»Ja, ich glaube, du hast Recht.
Komm, lass uns schlafen.«


Bienzle hörte nicht darauf.
»Wir werden nie dahinter kommen, welche Rolle die schöne Lau in diesem Fall
spielt.«


»Du kommst doch meistens
dahinter.«


»An einer Sauerstoffflasche,
die ein paar Wochen im strömenden Wasser lag, findet man keine Spuren —
zumindest keine Fingerabdrücke.«


»Was war der Laible für
einer?«, fragte Hannelore.


»Keiner hat den gemocht.«


»Könntet ihr den Fall dann
nicht einfach zu den Akten legen? Vielleicht war’s ja wirklich ein Unfall.«


»Das sagt der Gächter auch.«


»Der Gächter ist manchmal ein
ganz vernünftiger Mann.«


»Ja, ja!« Bienzle verließ
seinen Platz am Fußende des Bettes und legte sich neben Hannelore.


»Komm, leg dich zu mir, du
kommst mir gelegen«, sagte sie.


»Den Spruch hast du von mir.«
Bienzle machte das Licht aus.
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Gächter hatte an diesem Abend
lange auf Bienzle gewartet. Es war schon seltsam: Wenn er da war, ging er ihm
oft auf die Nerven, wenn er nicht da war, fehlte er ihm.


Schließlich schrieb Gächter eine
Nachricht für den Kollegen auf einen Zettel und ging die ausgetretene Stiege
hinauf, um das Stück Papier in Bienzles Zimmer zu legen. Er sah auf seine
Armbanduhr. Es war kurz vor Mitternacht. »Der ist bestimmt nach Stuttgart
gefahren«, murmelte er und legte die Hand auf die Türklinke. Gächter war nicht
neidisch, das war nicht seine Art. Er war zwar manchmal unglücklich, wenn er
sah, wie die Menschen den Bienzle mochten, aber das hätte er nie zugegeben. Er
drückte die Klinke nieder.


Die Druckwelle warf ihn gegen
das Treppengeländer, ein Feuerstrahl blendete ihn. Gleichzeitig spürte er einen
Schmerz im Rücken, als ob er in der Mitte auseinander gebrochen würde. Er griff
nach dem Geländer, wurde aber über den Querholm geworfen und stürzte auf die
Treppe. Qualm breitete sich aus. Das Nächste, was Gächter registrierte, war ein
ungeheurer Hustenreiz; dann die aufgeregten Stimmen im Haus. Er richtete sich
auf und hatte ein paar Augenblicke Mühe zu erkennen, wo das obere und das
untere Ende der Treppe war.


Leute kamen die Treppe herauf.
Dort, wo sie herkamen, musste unten sein. Er erkannte den Wirt.


»In Bienzles Zimmer...«, stieß
er zwischen zwei Hustenanfällen hervor.


»Sie bluten ja!« Der Wirt war
leichenblass.


»Wer war da oben?«, stieß
Gächter hervor.


»Was weiß ich?« Der Wirt wollte
weiter die Treppe hinauf.


»Halt!« Gächters Stimme hatte
einen metallischen Klang. »War da einer?«


Graziella stand am Fußende der
Treppe. »Ein Herr hat nach dem Herrn Bienzle g’fragt... Also, eigentlich eher
ein Mann, ja.«


Gächter stand auf. »Etwa
einsfünfundsechzig, untersetzt, bleiches Gesicht, kastanienfarbenes welliges
Haar und hier einen Goldzahn?« Er klopfte mit dem Knöchel auf seine
Schneidezähne.


»Genau«, sagte Graziella.


»Blödsinn«, sagte der Wirt.


Gächter grinste gequält und stieg
unsicher die Treppe hinab. »Wenn Sie mir jetzt noch sagen, wo ich den finde,
verschaffe ich Ihnen eine Stellung in der Polizeikantine.«


Graziella lachte.


»Du bist still!«, schrie der
Wirt.


»Was hat er ihm bezahlt?«,
fragte Gächter.


»Das weiß ich nicht.« Graziella
tupfte mit ihrem Taschentuch Blut von Gächters Stirn. »Er wohnt... Also, er hat
so einen Campingbus oder Wohnmobil oder wie das heißt.«


»Wo?«


»Ich könnt Sie fahren«,
flüsterte Graziella, »ich hab sowieso Feierabend.«


»Das Zimmer ist im Arsch!«,
schrie oben der Wirt. »Und ich weiß nicht mal, ob ich gegen so was versichert
bin!«


»Kommen Sie«, flüsterte
Graziella.


Sie zog Gächter mit sich aus
dem Haus. Draußen blieb er einen Augenblick stehen. Rauch quoll aus dem Fenster
von Bienzles Zimmer. Die Scheiben fehlten. Ein Flügel hing schief.


Graziella besaß einen kleinen
Fiat. Gächter, einszweiundneunzig groß, musste seinen langen Körper fast
zusammenfalten, um hineinzukommen.


»Warum machen Sie das?«, fragte
er, als sie startete.


»Ich mach’s gern«, antwortete
sie knapp.


Sie fuhren die Hauptstraße
hinauf, bogen beim Rathaus scharf links ab und nahmen den Weg über die Seißener
Steige hinauf zur Albhochfläche. »Ich weiß natürlich net, ob er da noch steht.«
Graziella schaltete herunter.


»Halt!«, sagte Gächter
plötzlich scharf.


»Was ist denn?«


»Campingbus, sagten Sie?«


»Ja, freilich.«


»Dort drüben.«


Es war eine kleine Kneipe am
Stadtrand. Davor parkte ein Wohnmobil.


»Das isch’s tatsächlich«, rief
Graziella und schlug scharf rechts ein. Sie verfehlte eine kleine Stützmauer
nur um Zentimeter.


»Sauber«, sagte Gächter
anerkennend. Er zwängte sich aus dem Kleinwagen.


»Ich komme mit«, verkündete
sie. Dann fing sie an zu kichern. »Falls man Sie da reinlässt...«


Gächter sah an sich hinunter.
Die Jacke war zerrissen, das Hemd rußverschmiert; Blutflecken hatten sich
darauf verbreitet wie Sommersprossen im Gesicht eines rothaarigen Jungen. Zwei
Platzwunden an seinem Kopf bluteten noch immer leicht.


»Nachher erzähl ich dir einen
Witz«, sagte Gächter und merkte gar nicht, dass er Graziella duzte. Dann stieß
er die Tür auf. Alle Gesichter wandten sich ihm zu.


Die Wirtin rief. »Wir haben
schon geschlossen!«


»Selneck«, sagte Gächter mit
leiser, schneidender Stimme. Hinter ihm trat Graziella in den Raum. Sie drückte
sich an Gächter vorbei, der noch immer unbeweglich im Türrahmen stand.


Selneck saß auf einem Barhocker
am Tresen. Jetzt rutschte er herunter. Ein Mann am Tresen rief:


»Guck amal — Django, der
Rächer!«


Aber Selneck zischte ihn an:
»Halt‘s Maul!«


»Komm her, Selneck«, sagte
Gächter noch immer sehr leise.


»Was ist passiert?«, fragte
Selneck.


»Wenn der Bienzle nun tot
wär...«, sagte Gächter.


»Nein!« Selneck schien
tatsächlich erschrocken. »Warum sollte er...?«


»Deine Bombe.«


»Quatsch!«


»Aber sicher.« Gächter stand
breitbeinig vor dem viel kleineren Selneck.


Der sagte: »Keine Bombe.
Nur...« Er musste sich räuspern. »Nur Nebelkerzen!«


»So, nur... Wie viele?«


»Was’n das für ‘ne
Unterhaltung?«, blökte ein Besoffener.


»Vier.«


»Gebündelt wahrscheinlich. Und was
noch?«


»Ein bisschen
Leuchtmunition...« Selneck wirkte nun kleinlaut.,


»Du bist ein achtkarätiges
Arschloch, Selneck.« Gächter löste sich endlich aus seiner seltsam starren
Haltung und ging langsam zum Tresen.


Selneck bewegte sich seitlich
in Richtung Toilettentüren.


»Bleib stehen, du Arsch!«
Gächter hatte plötzlich seine Dienstwaffe in der Hand. »Du trinkst jetzt einen
Schnaps mit mir, und dann nehm ich dich fest.«


»Soll das vielleicht ‘n Bulle
sein?«, rief ein Gast und brach in schallendes Gelächter aus. Aber er
verstummte sofort wieder — nicht etwa wegen Gächter, sondern wegen Selneck, der
ihn anfuhr: »Hör auf, ja!«


Gächter hakte die Handschellen
vom Gürtel los und legte sie auf die bierverklebte Theke. Die Bedienung
schenkte zwei Obstler ein.


»Den Bienzle umbringen!«,
murmelte Gächter.


»Ein Denkzettel, weiter
nichts!«, protestierte Selneck. Dann stieß er zur großen Überraschung der Gäste
mit Gächter an.


»Sieh mich an!«, knurrte
Gächter.


»Na ja, Sie... Äh, Sie leben ja
noch.«


Gächter lachte. Die anderen
Gäste konnten damit nichts anfangen, aber keiner wich von seinem Platz.
Graziella stand am Ende des Tresens. Sie sah zu den beiden Mannsbildern
hinüber.


»Du hast nichts begriffen«,
sagte Gächter zu Selneck, »so einer wie der Bienzle... Aber was soll ich dir da
erklären. Wie ich den kenn, redet... nein, schwätzt der morgen selber mit dir,
und du weißt auf einmal nicht mehr, warum du sauer auf ihn warst. Ja, wirklich.
Der hat so was. Und das macht manchmal sogar mich sauer auf ihn.«


Graziella kam herüber. Sie
stellte sich neben Gächter und schob ihren Arm unter den seinen.


»Heh«, sagte Gächter, und dann
leise: »Hallo, Graziella!«


»Ja?«, sagte das Mädchen, aber
es klang nicht wie eine Frage, sondern eher wie eine Zusage. Gächter antwortete
deshalb auch nicht.


Selneck bezahlte die Schnäpse.
»Warum war der Bienzle nicht da?«, fragte er Gächter.


»Wahrscheinlich aus einem der
besten Gründe, die es gibt...«


Gächter drückte Grazielias Arm.
Dann sah er Selneck an. »Ich wollte dir eigentlich die Fresse polieren.«


»Und mir wolltest du einen Witz
erzählen«, sagte Graziella.


»Ach ja. Also, das war, weil
ich geblutet habe wie ein Schwein... Ein Schwabe war in der Kneipe... Äh, in
der Wirtschaft. Er hat richtig schön getrunken. Trollinger wahrscheinlich. Ja,
und dann war Polizeistunde... Wir sind die Einzigen, die das haben, wir von der
Polizei haben eine eigene Stunde. — Also, der Schwabe meint, er hat noch nicht
genug, und lässt sich vom Wirt noch eine Flasche Trollinger mitgeben. Aber,
nicht wahr, ein Schwabe trägt eine Flasche nicht offen herum. Er versteckt sie
unter der Jacke.«


»Onderm Kittel«, verbesserte
Graziella, die Schwäbin aus Italien.


»Also gut, unterm Kittel. Er
kommt heim, steigt die Treppe hinauf, stolpert...« Gächter machte eine Kunstpause
und trank noch einen Schnaps gegen die Schmerzen. »Er stolpert also und stürzt.
Eine rote Flüssigkeit breitet sich auf den Treppenstufen aus. Und da sagt der
Schwabe: ›Oh, lieber Gott — lass es Blut sein!‹«


Alle lachten.


Selneck vielleicht am meisten.
Er wusste nicht genau, warum, aber irgendwie fühlte er sich besser, leichter.
Er musste nichts mehr rächen. Sein großer Plan — was war daraus geworden? Sie
saßen in einer drittklassigen Pinte und tranken Obstler. Er hatte den Falschen
erwischt. Beziehungsweise, der hatte ihn erwischt... Er sagte: »Was wird denn
jetzt?«


Gächter nahm die Handschellen.
»Arme vorstrecken!«, kommandierte er.


Selneck gehorchte. Die
Handschellen klickten.


»Ich lass dich nach Ulm abholen.
Solange trinkste beidhändig.« Gächter bestellte noch zwei Schnäpse. »Ist ja
nicht viel passiert. Sachschaden, das ist nicht unser Ressort.«


»Du bist ein guter Mensch«,
sagte Selneck.


»Nein!«, antwortete Gächter mit
Überzeugung.


 


»Und jetzt?«, fragte Graziella,
als die uniformierten Beamten Selneck abgeholt hatten. Sie standen auf dem
Parkplatz. Gächter sagte:


»Würde es dich große
Überwindung kosten, dich von mir küssen zu lassen?«


»Ich hab den ganzen Abend auf
nichts anderes gewartet«, sagte Graziella, »wenn ich’s recht überlege.«


Als sie leise die Treppe im Felsen
hinaufstiegen, sagte Gächter: »Ich hab immer gedacht, so was passiert nur dem
Bienzle.«


»Jetzt hör doch amal auf mit
dem blöden Bienzle!« Graziella blieb stehen und küsste ihn. »Ich möcht bloß
wissen, was an dem sein soll.«


»Was? Du, der ist einfach...
Wie soll ich sagen... Na ja, fair wäre zu schwach, sauber klingt blöd... Also
gut: Er ist echt.«


»Bin ich auch«, sagte
Graziella.


»Mhm, sieht ganz so aus. Aber
ich bin neununddreißig!«


»Blödsinn.« Graziella schob ihn
in sein Zimmer. Sie zog erst sich und dann ihn aus. »Du hast bestimmt eine gute
Kondition für neununddreißig«, sagte sie, als sie sich zueinander legten.


Gächter hatte schmale, lange
Hände. Wie ein Pianist. Oder wie ein Taschendieb.


»Was machst du bloß mit deinen
Händen... Willst du, dass ich verbrenne?«, flüsterte Graziella.


Das war fast um dieselbe Zeit,
als Hannelore Schmiedinger Bienzle fragte, ob sie so schön sei wie die schöne
Lau.


Gächter war in diesem Moment
glücklicher als Bienzle, aber er wusste es nicht.
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Am Sonntagmorgen lag Bienzle in
der Badewanne und schielte gerade an der aufgeschlagenen Zeitung vorbei auf
seinen Bauch, der sich aus dem schaumbedeckten Wasser wölbte, als das Telefon
klingelte.


»Für dich!«, rief Hannelore aus
dem Zimmer.


Bienzle quälte sich aus der
Wanne, zog Hannelores Bademantel über, der ihn nicht einmal zur Hälfte
bedeckte, und ging hinüber. »Der Selneck hat versucht, dir eins auszuwischen,
aber er hat mich getroffen. Ich hab ihn erwischt und auf Nummer Sicher
gebracht«, sagte Gächter am anderen Ende der Leitung.


»Ist dir was passiert?«


»Nicht der Rede wert.«


»Du klingst so fröhlich«, sagte
Bienzle leicht befremdet.


»Bin ich auch... Wenn du den Selneck
vernehmen willst — der wird heute nach Stuttgart-Stammheim überführt.«


»Des hat Zeit.« Bienzle legte
auf.


Hannelore fragte nicht, was
Gächter gewollt hatte. Sie deckte den Frühstückstisch.


Später sagte Bienzle: »Soll ich
den Fall zu den Akten legen?«


Hannelore schaute auf. »Fragst
du mich?«


»Mhm!«


»Glaubst du, dass es ein Unfall
war?«


»Nein.«


»Dann wirst du so oder so
weitermachen.«


»Jeder kann’s gewesen sein,
verstehst du?«


»Wo waren die
Sauerstoffflaschen?«, fragte Hannelore.


»Etwa bei 700 Metern.«


»Und ist das eine gefährliche
Stelle?«


»Ja, sehr gefährlich. Dort
senkt sich der Höhlenboden, und die Taucher kommen in Tiefen bis zu 32 Meter.«


»Und was bedeutet das?«


»Der Tiefenrausch kann sie
erwischen. Dann verlieren sie jeden Bezug zur Wirklichkeit, sehen Traumbilder,
können keine Entscheidungen treffen.«


»Sind schon viele so weit
vorgedrungen?«


»Ich glaub nicht.« Bienzle
antwortete ruhig und überlegt auf alle ihre Fragen. Er schätzte die Art, wie
sie Probleme auf den Punkt bringen konnte. Hannelore dachte analytischer als
er.


»Wenn man weiß, wer überhaupt
die 700-Meter-Marke erreichen kann...«


»Ja, schon«, unterbrach sie
Bienzle, »aber die Flaschen können auch vorher vertauscht worden sein. An
Land.«


»Trotzdem.« Hannelore ließ sich
nicht beirren. »Der Kreis der Verdächtigen lässt sich eingrenzen. Infrage kommt
erstens, wer bis 700 Meter vordringen kann, und zweitens, wer Zugang zu den
Sauerstoffflaschen an Land hatte.«


Bienzle nickte. »So wird man
vorgehen müssen, ja.«


 


Gegen Abend traf Bienzle wieder
im Felsen in Blaubeuren ein. Der Wirt hatte sich noch nicht beruhigt.


»Sie können bei mir nicht mehr
wohnen!«, sagte er mit großem Nachdruck.


Bienzle stand in den Trümmern
seines ehemaligen Zimmers. Seine Reisetasche lag halb verkohlt und vom
Löschwasser aufgeweicht neben dem Bett.


»Ich nehm Zimmer zwölf«, sagte
er.


»Sie können sich hier nicht
einquartieren wie früher das Militär«, protestierte der Wirt.


»Ich mag aber net umziehn.«


Als Bienzle zum Abendessen in die
Wirtschaft kam, fragte er: »Wo ist denn Graziella?«


»Ich hab das Mensch entlassen«,
brummte der Wirt, »die bedient bald bei euch in Stuttgart in der
Polizeikantine, hab ich g’hört.« Der Wirt knallte einen Teller mit
Ochsenmaulsalat und Bratkartoffeln vor Bienzle auf den Tisch.


»Hat sie was mit dem Anschlag
vom Selneck zu tun?«


»Wie man’s nimmt.«


Bienzle aß schweigend und trank
ein Glas Bier dazu.


Eine Viertelstunde später kam
Gächter. Er setzte sich zu seinem Kollegen und bestellte beim Wirt ein Viertel
Riesling.


»Dir geht’s gut, gell?«, sagte
Bienzle.


»Dir nicht?«


»Doch, doch!«


Viel redeten sie nicht an
diesem Abend, zumal Gächter sofort wieder ging, nachdem er sein Viertel
getrunken hatte. Bienzle bezog das Zimmer Nummer zwölf.


 


Der Montagmorgen war klar, hell
und sonnig. Ein blitzblauer Himmel spannte sich über das tief eingeschnittene
Tal.


Bienzle fuhr allein in seinem
Dienstwagen zum Anwesen der Weinmanns hinaus.


Der alte Weinmann stand vor dem
alten Bauernhaus und schrubbte Mostfässer aus Plastik. Daneben war das Fallobst
in netzartigen Säcken bis fast zur Höhe des Scheunentors gestapelt.


»Grüß Gott«, sagte Bienzle,
»früher hat man Holzfässer g’habt.«


»Ja, ja, der Fortschritt...«
Der alte Weinmann richtete sich auf und presste die flache Hand gegen seinen
Rücken. »Ach, Sie sind’s, Herr Kommissar.«


»Ist Ihr Sohn da, Herr
Weinmann?«


»Nein, er ist nach Ulm
gefahren.«


»Umso besser. Mr könnt fast no
drauße sitze — so schpät em Johr!« Bienzle setzte sich auf den Hackklotz,
nachdem er die Axt aus dem Holz gezogen hatte.


»Was wollet Sie?« Der alte
Weinmann sah ihn misstrauisch an.


»Was haben Sie gegen die schöne
Lau?«


»Die soll meinen Buben in Ruh
lasse!«


»Der Bub ist zweiunddreißig
Jahr alt.«


»Des macht koin Unterschied.«


»So?«


»Ja. Sie ischt schließlich
verheiratet.«


»G’wese.«


»Eben drum!«


»Sie haben auf die Frau Laible
g’schosse. Gleich nach der Beerdigung.«


»Wer sagt das?«


»Ich sag das. Und ich kann’s
auch beweisen.«


Weinmann wendete sich wieder seinen
Fässern zu. Bienzle blinzelte in die Sonne. Nach einer Weile sagte er:


»Ich glaub, Sie send a alter
Dackel, Weinmann!«


»Schon möglich«, antwortete der
Alte aus dem Fass heraus, »aber ich lass es nicht zu.« Er richtete sich wieder
auf und sah Bienzle an.


»In dem Haus g’schieht, was ich
sag, solang ich noch leb und meine fünf Sinne beieinander hab.«


»Des frag ich mich grad, ob Sie
die noch beieinander habet.« Bienzle stand auf, nahm eine Wurzelbürste und
begann, den Rand des Fasses zu schrubben.


»Frech ist die, anmaßend. Ich
weiß genau, was die will. Mich verdränge und sich hier breit mache.«


»Und was sagt der Thomas dazu?«


»Ach, der ischt doch blind.«


»Was macht er denn in Ulm?«


»Er ist zum Holfenter.«


»Ach, taucht er wieder?«


»Er sagt, des System vom Laible
leuchtet ihm ein.«


»Das mit den Depots?«


»Genau.«


»Er wird net der Einzige sein,
der des denkt.«


»Aber vielleicht der Erste. Und
der Thomas hat am meisten Erfahrung von alle.«


Bienzle bekam einen lauernden
Blick. »Erfahrung schon, aber er hat net trainiert in der letzte Zeit.«


»Doch, schon...« Der Alte
merkte zu spät, dass er das nicht hätte sagen sollen. Schnell fügte er hinzu:
»Er ist regelmäßig mit mir in die Berg. Das gibt eine bessere Kondition als im
Wasser rumstrample.«


»Er hat also das Tauchen wieder
ang’fangen.«


Weinmann antwortete nicht. Er
griff nach dem Schlauch, drehte den Wasserhahn auf, kippte das Fass, das er
ausgebürstet hatte, um und fing an, es mit einem scharfen Wasserstrahl
auszuspritzen. Als er den Hahn wieder zudrehte, sagte der Alte: »Hängen Sie dem
Thomas nichts an, Herr Bienzle.«


Der Kommissar trocknete sich
die Hände an einem leeren Rupfensack ab, der über der offenen Tür zum Stall
hing. »Ich häng niemand was an. Sie allerdings könnte ich leicht wegen einem
Mordversuch und wegen Hausfriedensbruch einlochen.«


»Ich hab keine Angst vorm
Gefängnis!«


»Ja, schon, aber was macht
solang die schöne Lau mit Ihrem Thomas?«


Weinmann sah ihn nur finster
an. Bienzle setzte sich wieder auf den Hackklotz. »Haben Sie mal mit dem Fritz Laible
g’sprochen?«, fragte er.


»Ja, öfter.«


»Und? Über was?«


»Über alles. Er hat ja keine
Eltern mehr g’habt, und so einer braucht dann und wann einen guten Rat.«


»Und was ist mit dem
Testament?«


»Was soll da sein?«


»Haben Sie mal drüber
g’sprochen?«


»Ja, sicher. Der Fritz hat
g’wusst, wer so eine gefährliche Liebhaberei hat wie das Höhlentauchen, muss
für alle Fälle Vorsorgen. Sie sehen ja, er hat Recht g’habt.«


»Hat er’s beim Notar
hinterlegt?«


»Nein, er hat ja niemand
traut!«


»Außer Ihnen!«


»So sieht’s aus, ja.«


»Aber jetzt muss es zum
Notar!«


»No nix narrets, wenn’s
pressiert«, sagte der Alte. Ein listiger Zug lag um seine Augen.


»Sie können damit nicht
rumspielen«, sagte Bienzle ernst.


»Ich bin g’spannt, was
passiert, wenn das Weibsbild erfährt, dass es nix erbt.« Weinmann kicherte.
Dann trat er dicht vor Bienzle hin und hob den Zeigefinger. »Und der Thomas
kriegt auch kein rote Heller, wenn er das Flittchen nicht auslässt.«


Bienzle ging ärgerlich ein paar
Schritte zur Seite. »Sie send ja net ganz backe!« Er stieß mit dem Fuß gegen
eines der Fässer. Es gab einen hohlen Ton. »Sie spielen den lieben Gott. Und
das ist nicht erlaubt, Herr Weinmann!«


»Ich mach genau, was richtig
ist. Ich könnt ja nicht in Ruh sterben, so lang die den Bub in ihre Kralle hat!«


»Es hat kein Wert«, sagte
Bienzle. »Ich mach dann ein Protokoll. Der Staatsanwalt soll entscheiden, was
aus Ihnen wird. Sie sturer Bock.«


»Wie sind Sie bloß auf des
Testament gekommen?«, fragte Weinmann unbeeindruckt.


»Das war bloß so eine Idee, ich
weiß nicht... Wiedersehen, Herr Weinmann.«


Bienzle ging zu seinem Wagen
und fuhr davon, ohne sich noch einmal nach dem alten Mann umzusehen. Was wollte
Weinmann mit dem Testament? Befürchtete er, dass die schöne Lau seinen Thomas
vollends verzaubern würde, wenn sie erfuhr, dass sie nur den Pflichtteil bekam?


Bienzle fuhr durch Blaubeuren
durch und nahm den Weg zu Laibles Aussiedlerhof. Schon als er noch zwei
Kilometer entfernt war, sah er den kleinen gelben Wagen vor der Scheune stehen.
Er parkte seinen Dienst-Passat daneben und stieg umständlich aus.


Hanna Laible hatte seinen Wagen
gehört und kam aus dem Haus. Sie trug enge Jeans und einen dunkelblauen
Pullover. Das dichte schwarze Haar hatte sie hochgesteckt. »Hallo, Kommissar«,
rief sie.


»Ich such den Thomas Weinmann.«


»Der ist drin, bei den
Ferkeln.«


»Also so was, da muss der in
seinem Alter den Vater noch anlügen; nach Ulm sei er gefahren, zum Holfenter...
Macht er jetzt den Bauern hier?«


»Allein würd ich’s nicht
schaffen.«


Thomas Weinmann trat unter die Tür.


»Wir kennen uns ja«, sagte
Bienzle.


Der junge Mann nickte. Er sah
seinem Vater sehr ähnlich, wenn auch die Gesichtszüge weniger kantig waren.
Bienzle nickte unwillkürlich. Ein gut aussehender Mann, ein hübsches Paar.


»Wussten Sie, dass Ihr Mann ein
Testament hinterlassen hat?«, fragte Bienzle die schöne Lau.


»Nein!« Sie wurde blass.


»Er hat es bei einem Freund
hinterlegt. Ich denke, dass es noch in dieser Woche eröffnet wird.«


»Da brauch ich erst gar nicht
hinzugehen«, sagte Hanna, »der Fritz hat mir bestimmt nichts hinterlassen.«


»Wer hat das Testament?«,
fragte Thomas Weinmann.


»Das sag ich Ihnen nicht.«


»Viele kommen da ja nicht
infrage. Er hat ja kaum Freunde gehabt, der Laible...«


»Für den Fall reicht ja einer.«
Bienzle sah von Thomas zu Hanna. »Was habt ihr denn jetzt vor?«


»Was der Thomas vorhat, weiß
ich nicht«, sagte Hanna Laible. »Ich zieh nach München.«


»Allein?« Bienzle beobachtete
Thomas genau.


»Erst mal ja«, sagte sie
obenhin, »ich muss allerdings zugeben, dass ich mit dem ganzen Erbe gerechnet
hatte. Der Hof ist fast schuldenfrei.«


»Ja, eine Million kommt da
schon zusammen, wenn man günstig verkaufen kann«, schätzte Bienzle.


Thomas Weinmann war die ganze
Zeit stumm dabeigestanden. Jetzt ging er zu seinem Auto.


»Thomas!«, rief Hanna Laible. »Wo
willst du denn hin?«


Er sah sich noch einmal um, und
in seinem Blick lag eine unbeschreibliche Traurigkeit. »Ich geh dann mal«,
sagte er, stieg in seinen Wagen und fuhr so heftig an, dass die Schottersteine
über den ganzen Hof verstreut wurden.


»Der liebt Sie«, sagte Bienzle.


»Ich weiß.«


»Und Sie?«


»Ich mag ihn ganz gern.«


»Aber haben Sie ihm nicht
Hoffnungen gemacht?«


»Nein.«


»Sein Vater sagt...«


»Der Alte ist doch
übergeschnappt. Seit seiner Geburt hat er den Thomas unterm Daumen. Bei denen hat
noch nie etwas anderes gegolten, als was der Vater sagt. Am Tisch zum Beispiel
darf nicht gesprochen werden. Das war bei den Weinmanns von jeher so. Und der
Thomas macht heut noch nicht den Mund auf. Ich wollte ihm ein bisschen helfen.
Ich hab gedacht, er lernt’s vielleicht, gegen den Alten anzukommen. Aber das
hat auch nichts geholfen. Im Gegenteil. Mich wundert’s gar nicht, dass sich der
alte Weinmann mit dem Fritz so gut verstanden...«


Sie unterbrach sich.


»Jetzt versteh ich das erst:
Das Testament liegt beim alten Weinmann!«


»Ich sag nichts dazu.« Bienzle
blinzelte in die Sonne. »Natürlich. Der Thomas hat das bestimmt auch kapiert.«


Ernst Bienzle war ratlos.
Sollte er dem jungen Weinmann nachfahren? Er hob einen Stein auf und warf ihn
aufs Feld.


»Lassen Sie das«, sagte die
schöne Lau, »wir müssen die Dinger rausklauben.«


»Wenn oiner a stoinigs Äckerle
hat...«, sagte Bienzle im Singsang des kleinen Volkslieds. »Sie gehen ja nach
München.«


Hanna Laible sagte: »Der, den
der Herr Gächter verhaftet hat, soll hinter Ihnen her gewesen sein.«


»Mhm.«


»Was war das für einer?«


»Der Selneck? Tja, wenn ich das
so genau wüsst. Er hat gedroht, er bringt mich um, aber dazu hat’s dann nicht
gereicht.«


»War das der mit dem
Campingbus?«


»Ja.«


»Der war mal hier, bei mir. So
eine städtische Erscheinung.«


Bienzle lachte leise. »Ein
Stenz. Er hat seine Freundin erschlagen, weil sie ihn betrogen hat. Übrigens
ist das erst vier Wochen, nachdem er sich von ihr getrennt hat, passiert.«


»Nochmal...« Hanna legte ihre
glatte, hohe Stirn in viele kleine Querfalten. »Er hat sich von ihr getrennt;
dann hat sie einen anderen gehabt, und dann... das ist ja nicht normal.«


»Was ischt scho normal? Ich hab
scho so viele Mörder kennen gelernt; noch kaum einer hat einen wirklich guten
Grund gehabt... So einen, wie Sie einen hätten, zum Beispiel: eine Million!«


Hanna schien gar nicht zugehört
zu haben. »Wo habt ihr den Selneck hingebracht?«


»Nach Stammheim. Aber der
Haftrichter wird ihn womöglich wieder freilassen.«


»Nach einem Mordversuch?«


»Sachbeschädigung ist’s erst
mal. Er hat einen guten Anwalt, der Selneck.«


Bienzle ging zu seinem Wagen.
Der Himmel war noch immer von dieser unwirklichen blauen Klarheit.
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Genau der richtige Tag zum
Tauchen. Die Schüttung der Quelle ist gering, die Sicht gut 12 bis 13 Meter im
Trichter.« Horst Zeller zog die Secki-Scheibe hoch — ein kreisrundes Ding, das
er, mit einem Gewicht belastet, hinabgelassen hatte.


Gächter, der am Rande des
kleinen Sees stand, hatte interessiert zugeschaut, wie die Scheibe in 12 Meter
Tiefe langsam mit ihrer Umgebung verschwamm. »Haben Sie heute eine Erlaubnis?«,
fragte er den Taucher.


»Sie können ja nachsehen auf
dem Bürgermeisteramt. Ich steh im Tauchjournal.« Zeller zog die Flossen über
die Füße. »Der Fritz Laible hat übrigens beim Holfenter einen Scooter
bestellt.«


»Einen was?«


»Einen Scooter. So eine Art
Motorschlitten für unter Wasser. Er funktioniert mit einer Batterie und einem
Propeller. Man kann gut fünfmal so schnell vorwärts kommen und verbraucht nicht
so viel Atemluft, weil man sich weniger anstrengt.« Zeller stülpte den Helm mit
den vier kleinen Lampen über den Kopf. »Wenn ich dem Laible seine Ausrüstung
hätt...«


»Bis auf die Pressluftflaschen
hält die Staatsanwaltschaft nichts zurück. Vielleicht gibt die Frau Laible das
Zeug ja billig ab.«


Zeller kontrollierte den
Tiefenmesser. »Mir verkauft sie’s bestimmt nicht«, sagte er.


»Gibt’s da irgendwelche
Probleme zwischen Ihnen und Frau Laible?«


»Probleme? Nicht direkt.«
Zeller grinste Gächter kurz an und stülpte sich dann die Atemmaske des
Lungenautomaten über Mund und Nase. Er winkte dem Kommissar kurz zu, schwamm
eine Runde dicht unter der Oberfläche und verschwand in der Tiefe. Bald zeigten
nur noch ein paar Luftblasen an, dass hier ein Mensch hinabgetaucht war, und
schließlich lag der See wieder spiegelglatt vor Gächter. Unwirklich blau
glänzte das Wasser des tiefen Trichters, blauer noch als der Herbsthimmel über
dem Tal.


Gächter ging an der
Hammerschmiede vorbei. Die Schiebetür von Zellers VW-Bus war nicht
verschlossen. Die Kisten auf dem gewellten Blechboden hinter dem Fahrersitz, in
denen der Taucher seine Gerätschaft transportierte, standen offen. Gächter
schob die Tür auf und stieg hinein.


Die Kisten waren fast leer —
bis auf ein paar Kabel, ein Bündel Atemschläuche, Anschlussstücke für die
Atemmaske und einem Paar Flossen. Gächter setzte sich auf die hintere Bank und
begann, weit vorgebeugt, den Inhalt der Kisten zu untersuchen. Er wollte sich
schon wieder abwenden, als er auf dem Boden eines der massigen Plolzkästen eine
Klarsichthülle mit ein paar Blättern karierten Papiers entdeckte.
Offensichtlich hatte sich Zeller Lageskizzen gemacht.


Eine der Zeichnungen zeigte den
Verlauf der Höhle, soweit sie erforscht war — mit allen Absenkungen und
Anstiegen. Gächter wollte die Zeichnung schon wieder zurücklegen, da fielen ihm
kleine, kaum wahrnehmbare, mit Bleistift eingezeichnete Kreise auf. Vielleicht
waren es die Etappen, die Zeller bislang geschafft hatte. Aber Gächter hatte
erst am Vormittag eine ganz ähnliche Zeichnung in der Hand gehabt — nur dass
die keine Kreise, sondern Kreuze enthielt. Und diese Kreuze bezeichneten genau,
wo Fritz Laible seine Depots angelegt hatte.


Gächter steckte den Plan in die
Tasche und stieg aus dem Wagen. Zum Rathaus waren es keine fünf Minuten. Eine
Viertelstunde brauchte er, um die Sekretärin des Bürgermeisters davon zu
überzeugen, dass er einen begründeten Anspruch darauf hatte, das Blatt auf dem
gemeindeeigenen Kopierer abzulichten. Eine halbe Stunde nach der Entdeckung
legte Gächter das Original an seinen Platz zurück.


Er erreichte den Gasthof Felsen
fast um die gleiche Zeit wie Ernst Bienzle, der schlecht gelaunt war. Gächter bestellte
einen Kaffee, Bienzle ein Mineralwasser. Sie saßen am Stammtisch vor dem
behäbigen Kachelofen. Gächter breitete die beiden Pläne vor sich aus und strich
sie mit der flachen Hand glatt. Die Bleistiftkreise waren in der Kopie nur ganz
schwach gekommen. Behutsam malte er sie nach. Bienzle trank den Sprudel in
einem Zug aus und unterdrückte einen Rülpser.


»Was machst denn da?«, fragte
er schließlich.


»Schau mal her...« Gächter
schob die Pläne zu Bienzle hinüber. »Das da ist eine Lageskizze unserer Spurensicherung
— hier, hier, hier und hier und da waren Laibles Atemluftdepots. Und das ist
ein Plan, den ich bei Horst Zeller gefunden habe.«


»Heiligs Blechle!«, sagte
Bienzle. »Und zu uns hat er g’sagt, er hätt von den Depots nur gehört — hat er
net so g’sagt?«


Gächter zog einen kleinen
Notizblock heraus, blätterte darin und fand schließlich die Stelle. Er las vor:


»Zeller: ›Die Flaschen waren
also leer? Aber er hat sie doch selber...‹ Darauf hast du gesagt: ›Sie wissen’s
also doch?‹ Und der Zeller: ›Ja, sicher... Ich wollte sie benutzen... Ich hätte
es ihm sofort gesagt und die Dinger ersetzt...‹ Und später: ›Ich tauche schon
seit sechs Jahren. Länger und intensiver als der Laible. Aber der hat Geld. Und
deshalb hat er die bessere Ausrüstung...‹ Und dann kommt’s: Du hast gefragt:
›Woher haben Sie’s gewusst?‹ Und darauf hat er geantwortet: ›Man hat davon
gesprochene Dann du wieder: ›Wer ist man?‹ Und er: ›Die Fachleut halt!‹«


»Das langt«, sagte Bienzle.


»Manchmal bin ich richtig stolz
auf mein Steno!« Gächter klappte den Block zu.


»Wir hätten ihn viel mehr in
die Zange nehmen sollen«, sinnierte Bienzle. »Woher hat er die Angaben auf
seiner Skizze? Hat er die nach und nach selber ausgeforscht, die Verstecke?
Oder hat er’s woanders her? Der Laible war einer, der immer alles exakt gemacht
hat. Ganz bestimmt hat der so eine Zeichnung angelegt g’habt.«


»Und du meinst...?«


»Ich mein gar nix; ich denk
nach. Jetzt brauch ich doch a Viertele — wie kann ein Mensch mit Mineralwasser
nachdenken? Mein Vater hat schon g’sagt: ›I kann’s Wasser in de Schuh net leide
und no viel weniger im Mage...‹ Graziella! — Ach so, die ist ja weg. Herr
Wirt!« Er musste ganz in der Nähe gewesen sein; denn er war fast im gleichen
Augenblick da. Bienzle warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Zur Abwechslung
einen Weißen — Grunbacher zum Beispiel.«


Der Wirt schenkte ein. Bienzle
ließ ihn nicht aus den Augen. »Habet Sie den Selneck schon früher gekannt?«


»Wie kommen Sie denn auf den?«


»So halt.«


Der Wirt stellte das Henkelglas
auf den Tisch. »Der Selneck ist der, der Ihr Zimmer verwüstet hat. Die
Versicherung sagt übrigens, der müsst den Schaden zahlen... Aber langen Sie mal
einem nackten Mann in die Tasche!«


»Vielleicht kommt er ja
irgendwann zu Geld«, meinte Gächter. »Haben Sie ihn vorher gekannt — ja oder
nein?«


»Er ist früher manchmal hier
abgestiegen.«


Bienzle schlug sich mit der
flachen Hand gegen die Stirn. »Ja, freilich — der war doch Vertreter für
Pfeifen, Zigarren, Tabakwaren, Rauchzubehör. Der hat die Gegend bereist. So
einer kennt Gott und die Welt.«


»Eben«, sagte der Wirt.


»Danke«, sagte Bienzle, um
klarzumachen, dass er wieder mit Gächter allein sein wollte.


Der hatte inzwischen etwas auf
ein Blatt geschrieben. Jetzt schob er es Bienzle zu. Der Wirt belauscht uns,
stand darauf.


»Ja, was hast du denkt?«,
fragte Bienzle, als er die kurze Botschaft gelesen hatte. »Los, wir gehen a
bissle spazieren.« Er trank den Wein viel zu schnell aus und erhob sich.


»Kommen Sie zum Abendessen?«,
rief der Wirt.


»Wenn nichts dazwischenkommt«,
rief Bienzle zurück.
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Als Gächter und Bienzle zum
Blautopf kamen, war Zellers Auto verschwunden.


»Sieben Stunden kann er
tauchen«, sagte Gächter, »aber er ist erst vor knapp zwei Stunden runter. Eine
halbe Stunde braucht er mindestens, bis er die Klamotten ausgezogen und seine
Geräte verpackt hat.«


Bienzle nickte. »Am schlimmsten
ist’s immer, wenn Leute nicht das tun, was man erwartet.«


Gächter nickte. »Wenn wir
wenigstens einen richtigen Verdächtigen hätten — einen, den man festnehmen und
nach allen Regeln der Kunst durch den Wolf drehen kann...«


»Ja, ja, das tät dir so
gefallen.«


»Vielleicht hat die schöne Lau
ja den Zeller kirre gemacht?«


»Hör auf, Gächter — das
männermordende Weib... So ein Blödsinn!«


»So was soll’s schon gegeben
haben.«


»Aber nicht auf der
Schwäbischen Alb.« Bienzle stapfte auf dem schmalen Kiesweg auf und ab. Er
achtete nicht auf seine Umgebung, sodass sich die wenigen Besucher, die um
diese späte Jahreszeit noch zum Blautopf kamen, an ihm vorbeidrücken mussten.
»Dem Zeller muss man auf den Zahn fühlen«, sagte er schließlich. »Der lügt zu
glatt.«


»Wir wissen nicht mal, wo er
wohnt, und Zeller ist ein Allerweltsname.«


»Wenn er hier so schnell
abgebrochen hat, hat er ja vielleicht noch was vor in Blaubeuren.«


»Mensch, Ernst — deine
Vermutungen...«


Bienzle blieb breitbeinig vor
Gächter stehen. »Den Plan hat er gezeichnet — entweder um die Flaschen vom
Laible zu benutzen oder um ihn umzubringen. Es gibt immer zwei Möglichkeiten.«


»In dem Fall vielleicht drei: Er
könnte die zwei Flaschen, die leer oder fast leer sind, benutzt und
zurückgestellt haben.«


»Aber dann wär’s auch Mord.«


»Vielleicht wollte er den
Laible unterrichten und kam nicht mehr dazu.«


»Vielleicht, vielleicht!« Bienzles
Laune verschlechterte sich zusehends.


»Also, wie soll’s weitergehen?«


»Wir fahren zuerst beim
Weinmann vorbei, dann bei der schönen Lau.«


Im Wagen sagte Gächter: »Warum
glaubst du eigentlich nicht, dass die Hanna Laible beide ausnutzt, den Thomas Weinmann
und den Horst Zeller.«


»Fehlt bloß noch, dass sie auch
den Selneck auf mich losgelassen hat.«


»Was hat die schöne Lau
gemacht, bevor sie der Laible geheiratet hat?«


»Bedient, wie die Graziella.
Beim Forellenfischer, das ist allerdings eine allererste Adresse,
draußen in Weiler.«


»Und warum haben wir da noch
nie gegessen?«


»Weil des a Lokal ischt, in des
man geht, um einen Erfolg zu feiern. Und so weit sind wir noch lang net.«


»Aber der Selneck könnte doch
dort abgestiegen sein — früher.«


»Hirngespinste!
Andererseits...« Bienzle unterbrach sich.


»Ja?«, fragte Gächter, der den
Wagen steuerte, und verlangsamte unwillkürlich die Geschwindigkeit.


»Heut Morgen hat sie mich
gefragt, wo wir den Selneck hingebracht hätten — und das klang... Also,
irgendwie hatte ich den Eindruck, dass sie ein Interesse an ihm hat.«


Gächter beschleunigte wieder.
»Bestimmt ist der Selneck wegen dir nach Blaubeuren gekommen, aber dass er hier
alte Bekannte treffen würde, wusste er.«


»Schon möglich. Aber das hilft
uns nicht; höchstens verwirrt es den Fall noch mehr!«


Auf dem Hof des Bauern Weinmann
war niemand zu Hause — außer einem Schäferhund, der hinter dem Gartenzaun auf
und ab rannte und die beiden Beamten verbellte. Neben der Haustür stand ein
Leiterwagen mit den Plastikmostfässern. Jetzt waren sie mit einer braunen,
schäumenden Flüssigkeit gefüllt.


Gächter fuhr hinauf zum Hof der
Witwe Laible. Dort war nicht einmal ein Hund.


 


Als sie schließlich beim
Abendessen saßen, sagte Bienzle: »Irgendetwas stimmt da nicht. Ich hab’s im
Gefühl.«


Gächter antwortete nicht. Er
starrte die bleichen Spätzle auf seinem Teller an. Das Zeug hatte er noch nie
gemocht.


»Wenn dem alten Weinmann was
passiert...« Bienzle lehnte sich weit zurück und sah zu der Balkendecke hinauf.


»Was soll ihm schon passieren?«


»Eine Million ist der Hof wert,
wenn nicht mehr. Und in seinem Testament hat der Laible das Geld womöglich der
Heilsarmee vermacht oder einer Tauchsportgruppe.«


Wie aufs Stichwort betrat
Eberhard Laible das Lokal. Er grüßte und setzte sich an einen schmalen Tisch.
Bienzle rief:


»Wollen Sie sich nicht zu uns
setzen?«


Er wollte nicht, das war klar,
aber er traute sich auch nicht, abzulehnen. Also kam er herüber.


»Wie geht’s immer?«, fragte
Bienzle mit aufgesetzter Leutseligkeit.


»Es geht, danke. Sind Sie
weitergekommen?«


»Wie man’s nimmt.«


»Haben Sie eigentlich Kontakt
mit Ihrer Schwägerin?«, fragte Gächter.


»Kaum. Ich hab sie heut
Nachmittag getroffen, als sie zum Bahnhof ist.«


»Aha«, sagte Bienzle, »wo isch
se denn hin?«


»Nach Stuttgart. Sie hat’s
eilig gehabt, deshalb haben wir nur das Nötigste... Ripple und Sauerkraut«,
bestellte er. »Wo ist denn die Graziella?«


»Jeder fragt nach dem
Weibsbild!«, schimpfte der Wirt. »Ich werd des Luder wieder einstellen müssen.«


»Und warum hastse entlassen?«,
wollte Eberhard Laible wissen.


»Weil se unbotmäßig war!«


»Unbotmäßig?«


Laible schien darüber
nachzudenken, was das Wort genau bedeuten mochte. Der Wirt ging zur Küchentür
und stieß sie wütend mit dem Fuß auf.


»Ihr Bruder hat ein Testament
gemacht«, sagte Bienzle zu Laible.


»Mhm«, machte der.


»Wundert Sie das nicht?«


»Nein.«


»Wie stehen Sie zu Thomas
Weinmann?«


»Warum fragen Sie?«


»Antworten Sie doch bitte erst
einmal.«


»Wir kennen uns ganz gut. Früher
waren wir befreundet, aber dann hat ihn der Fritz... wie soll ich sagen — ja,
abgeworben.«


»Und Horst Zeller.«


»Der Taucher?«


»Ja.«


»Ich seh ihn manchmal. Man sagt
guten Tag und guten Weg. Der Fritz hat ihn nicht leiden können. Der Zeller war
sein härtester Konkurrent, nachdem der Thomas das Tauchen aufgegeben hatte.«


»Wenn wir schon dabei sind«,
mischte sich Gächter ein, »kennen Sie einen gewissen Selneck?«


»Von früher, meinen Sie?«


Bienzle horchte auf. »Wie
meinen Sie das?«


»Na ja, seit dem Wochenende
fällt der Name ja öfter. Die ganze Stadt redet darüber, was da oben passiert
ist.« Er deutete mit dem Daumen zur Decke hinauf.


Sein Essen kam. Bienzle und
Gächter wünschten guten Appetit.


»Darf ich Ihnen ein Viertel
bestellen?«, fragte Bienzle.


Laible nickte.


Als er gegessen hatte, fragte
ihn Bienzle: »Würd’s Ihnen etwas ausmachen zu erzählen, wie das damals mit der
Erbschaft war?«


Laible schob den Teller von
sich, wischte sich umständlich den Mund ab und versuchte den Wein. »Eigentlich
sollte ich den Hof übernehmen. Ich bin ja der Ältere, nicht wahr? Und der Vater
hat mir das zugesagt. Als er ins Altersheim ging, hab ich das Anwesen dann ja
auch übernommen und die Ferkelzucht eingerichtet.«


»Und der Fritz?«


»Der war damals bei der
Bundeswehr. Er hatte sich auf drei Jahre verpflichtet, wegen dem Geld. Wenn er
Urlaub hatte, kam er nicht zu mir. Er besuchte den Vater, fuhr ihn aus — damals
saß der Vater schon im Rollstuhl — und kümmerte sich rührend um ihn. Dem Vater
war’s eine große Sorge, dass ich nicht verheiratet war und den Hof mit zwei
Fremden betrieb. Später hab ich dann gehört, der Fritz hätt erzählt, dass ich
ein Verhältnis mit der Erika gehabt hätte — das war meine Mitarbeiterin.«


»Magd sagt man heut nimmer?«,
fragte Bienzle dazwischen.


»Nein. Außerdem war sie eine
ausgebildete Landwirtschaftshelferin. Aber ich hab nichts mit ihr g’habt. Ich
merkte dann schon, dass der Vater immer komischer wurde, wenn ich mal zu ihm
kam. Er wurde immer wortkarger und abweisender, aber ich hab das auf sein Alter
geschoben und auf die Arterienverkalkung, von der die Ärzte immer sprachen.«
Eberhard Laible nahm einen Schluck Wein und sah Gächter und Bienzle
nacheinander an.


Gächter wollte etwas sagen,
aber Bienzle legte ihm eine Hand auf den Arm, um ihn zu stoppen.


»Eines Tages hat der Fritz den
Vater zusammen mit der Hanna besucht. Und sie muss ihn vollends rumgekriegt
haben. Jedenfalls haben mir die Schwestern später erzählt, dass der Vater auf
die Hanna regelrecht geflogen ist. Sie hat ihm die Orangen und die Pampelmusen
geschält und Schnitz für Schnitz in den Mund geschoben. Sie hat ihn bestens
unterhalten — das kann sie ja. Und natürlich hat sie ihn immer unterstützt,
wenn er sagte, dass ein Bauer eine Frau brauche. ›Der Fritz hat ja bald eine‹,
soll sie dann immer gesagt haben. Ich kann mir auch vorstellen, wie sie das
gesagt hat. Na ja, und dann hat der Fritz den Vater eines Tages zum Notar
gebracht. Er hat das alte Testament durch ein neues ersetzt... Vier Monate
später ist er gestorben.« Eberhard Laible leerte sein Glas in einem Zug.


Bienzle bestellte Nachschub.
»Sie leben noch immer allein?«


»Ja.«


»Haben Sie sich nie mit Ihrem
Bruder ausgesprochen?«


»Wie denn? Sie müssen sich das
mal vorstellen. Sie sitzen vor dem Notar, und der eröffnet Ihnen, dass Sie mit
einem Schlag um alles gebracht worden sind: Ihre Zukunft, Ihre Arbeit, Ihr
Zuhause! Der Fritz hat mich angeschaut und gesagt: ›Das tut mir ja leid, aber
Testament ist Testament. Wann kannst du ausziehen?‹ Ich werd den Satz mein
Lebtag nicht vergessen. Nie!« Er trank einen Schluck. »Ich hab seitdem nicht
wieder mit ihm geredet.«


»Aber Sie waren einer der
Ersten am Blautopf, als man seine Leiche geborgen hat«, sagte Gächter.


»Es sind drei Minuten vom
Rathaus. Ich hab da ja meinen Arbeitsplatz. Und als die Nachricht kam, hab ich
sie als einer der Ersten gehört.«


Die Rechtfertigung klang
seltsam gestelzt. Bienzle nickte. Gächter fragte: »Glauben Sie an ein
Verbrechen?«


»Ja!«


»Und warum?«


»Weil der Fritz ein äußerst
umsichtiger Mensch war. Bei ihm ging alles genau nach Plan. Das hab ich Ihnen
ja gerade erzählt.«


»Haben Sie irgendeinen
Verdacht?«, fragte Gächter.


»Nein.«


»Wirklich nicht?«


»Man tut leicht jemandem
Unrecht.«


»Mhm«, machte Bienzle. »Seine
Frau hatte es nicht gut bei ihm.«


»Ja, er hat ihr’s schlecht gedankt.«


»Was?«


»Das Spiel mit dem Vater.«


Bienzle starrte ihn an. »Sie
sagen immer der Vater, nie mein Vater.«


»Ja, da haben Sie Recht.«


»Das ist Ihnen also bewusst?«


»Ja, sicher.«


»Und warum wählen Sie diese
unpersönliche Form?«


»Die Distanz habe nicht ich
hergestellt!«


»Verstehe...« Bienzle sah
Eberhard Laible an. Er hatte die gleichen hellen Augen, die gleichen blonden
Wimpern und Augenbrauen, das gleiche rechteckige Gesicht wie Fritz, aber er war
nicht so gedrungen wie er. Von Eberhard Laible ging bei weitem nicht so viel
Kraft aus wie von seinem Bruder. »Der Fritz hätt in seinem Testament alles
wieder gutmachen können«, sagte der Kommissar.


»Der Typ war er nicht.«
Eberhard Laible legte Geld auf den Tisch.


»Die Getränke gehen auf meine
Rechnung«, sagte Bienzle. Laible nickte und nahm ein paar Münzen zurück.


»Das Testament hat er beim
alten Weinmann hinterlegt«, sagte Gächter.


Eberhard Laible sah ihn einen
Augenblick überrascht an. Dann sagte er leise: »Hoffentlich überlebt er’s!«
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Hanna Laible kannte sich in
Stuttgart nicht gut aus. Drei- oder viermal war sie mit ihrem verstorbenen Mann
hier gewesen, aber sie hatte sich die Namen der Straßen und Plätze nicht
eingeprägt. Der Anwalt, den sie aufsuchen wollte, hatte seine Praxis in einer
kleinen Straße im Westen. Sie ließ sich mit einem Taxi hinbringen. Das Haus, an
dem das Emailleschild mit der Aufschrift Gerhard Pfitzer, Rechtsanwalt
angebracht war, hatte als einziges in dem ganzen Straßenzug eine vergammelte,
niemals renovierte Fassade. Zum Büro des Anwalts führten ausgetretene
Holzstiegen.


Sie klingelte. Ein Summer
ertönte. Sie drückte gegen die Tür und betrat einen Korridor, in dem zwei
Stühle links und rechts von einem niedrigen Tischchen standen. Die Stühle waren
leer. Auf dem Tisch stapelten sich alte, abgegriffene Zeitschriften, die Hanna
nicht einmal mit Handschuhen angefasst hätte. Eine ältere Sekretärin bat sie
sofort in das Arbeitszimmer von »Herrn Rechtsanwalt«.


Gerhard Pfitzer war
siebenundzwanzig Jahre alt und hatte es gewagt, eine Anwaltskanzlei zu
eröffnen, obwohl er von allen Seiten gewarnt worden war. Pfitzer war ein
schlanker, drahtiger junger Mann mit einem schmalen Windhundkopf und braunen,
straff gescheitelten Haaren. Er trug einen gut sitzenden Konfektionsanzug.


»Kommen Sie herein!« Er sah
Hanna bewundernd an. »Wenn ich ehrlich sein soll — ich bin überrascht.«


Hanna wusste, warum, dennoch
fragte sie scheinbar verwirrt: »Aber warum denn, Herr Doktor?«


»Nicht Doktor, Frau Laible; ich
promoviere erst noch. Und das kann dauern. Mein Doktorvater mag mich nämlich
nicht... Aber nun zu Ihnen: Was kann ich für Sie tun?«


Hanna schilderte ihre
Situation.


Pfitzer wiegte den schlanken
Kopf. »Da werde ich wohl kaum helfen können. So ein Testament ist etwas
Unanfechtbares — selbst wenn nicht alles formvollendet ist. Aber so, wie Sie
Ihren verstorbenen Gatten schildern, hat er da bestimmt keinen Fehler gemacht.«


»Sie sehen keinen Weg?«


»Wenn Sie das Testament nicht
verschwinden lassen können — und dazu darf ich Ihnen natürlich nicht raten...«
Er hob beide Arme zur Decke.


»Ich will natürlich nichts
Ungesetzliches tun«, sagte Hanna rasch.


»Das kann ich mir bei Ihnen
auch nicht gut vorstellen.«


Sie erhob sich und stand da, als
ob sie auf etwas wartete. Dann reichte sie ihm die Hand.


»Sie kommen aus Blaubeuren?«,
sagte er endlich. Unwillkürlich verstärkte sie ihren Händedruck.


»Ein Mandant von mir ist da in
Schwierigkeiten gekommen.«


»Ach ja?« Sie zeigte nur
geringes Interesse.


»Arthur Selneck, kennen Sie ihn
zufällig?«


»Ach, der? Ja, den kenn ich,
flüchtig. Wo ist er denn jetzt?«


»In U-Haft in Stammheim.«


Hanna Laible spielte mit ihren
eleganten Lederhandschuhen. »Kann man ihn da besuchen?«


»Ja, sicher.«


»Und...« Sie zögerte. »Wie...
Ich meine, wie muss man das... was müsste man da machen?«


»Soll ich’s für Sie regeln?«


»Das würden Sie tun?«


Pfitzer sah sie strahlend an.
»Für Sie doch immer.« Bei sich selber dachte er, sie hätte auch gleich
reinkommen können und sagen, verschaffen Sie mir eine Besuchserlaubnis für den
Selneck.


 


Noch nie in ihrem Leben hatte
Hanna Laible ein so abweisendes Gebäude gesehen wie das Stammheimer Gefängnis.
Verwundert ließ sie die Prozeduren der Sicherheitsprüfung über sich ergehen.
Selbst als sie die Bluse und den Rockbund öffnen musste, protestierte sie
nicht. Die Beamtin gab ihr den Weg frei und knurrte dabei wie ein Hund.


Frauen mochten sie nicht, das
wusste Hanna. Und im Laufe der Jahre war ihr auch bewusst geworden, woran das
lag: Nur die wenigsten bestanden einen äußerlichen Vergleich mit ihr. Der
Korridor hallte wider von den Schritten ihrer hochhackigen Schuhe. Sie kam in
eine Sprechzelle. Ein paar Minuten später wurde Selneck hereingeführt. Ein
junger Vollzugsbeamter brachte ihn zu einem von zwei Stühlen, die sich an einem
abgewetzten alten Tisch gegenüberstanden.


Wen immer Selneck erwartet
haben mochte — Hanna Laible aus Blaubeuren war es bestimmt nicht.


»Na so was«, sagte er. »Setzen
Sie sich doch.«


Hanna sah nervös zu dem Beamten
hinüber, der mit abgespreizten Beinen unter einer großen elektrischen Uhr
Aufstellung genommen hatte.


»Bleibt der?« Sie wandte sich
dem jungen Beamten zu und schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Bleiben Sie
hier?«


»Vorschrift«, sagte der Beamte
düster.


Selneck schüttelte den Kopf.
Ihm war es ein Rätsel, was die schöne Lau hier wollte. Hanna setzte sich ihm
gegenüber. Sie sah ihn unsicher an:


»Wie geht’s?«


»Beschissen, danke.«


»Ich war bei Pfitzer.«


»Ach, und wie...«


»Ich hab den Namen beim Gericht
erfahren.«


»Ach so, ja.«


Sie schwiegen eine Weile, Hanna
biss sich auf die Unterlippe. »Ich, äh... Ich brauche einen Rat. Ich...
Eigentlich hatte ich gedacht, man würde Sie hier nicht... nicht behalten,
aber...« Sie holte tief Luft. »Ich brauch jemand, der mir hilft. Der...« Sie
sah zu dem Beamten hinüber, der unbeteiligt auf seine Schuhspitzen starrte.
»Ich suche jemand, der für mich etwas...« Wieder unterbrach sie sich.


Selneck dachte fieberhaft nach.
Wenn sie zu ihm kam, dann deshalb, weil er im Knast saß. Wahrscheinlich hielt
sie ihn für einen ausgekochten Kriminellen. Er hob den Kopf. »Ich kann ja
nicht, aber vielleicht ein Freund von mir.«


Hanna nickte heftig; Selneck
schien begriffen zu haben.


»Ich finde es nett, dass Sie an
mich gedacht haben«, sagte er mit einem Lächeln, das er schon immer für
verführerisch gehalten hatte. »Den Freund habe ich zwar auch im Gefängnis
kennen gelernt, aber ich hoffe, das stört Sie nicht.«


Hanna schüttelte tapfer den
Kopf.


»Am besten treffen Sie ihn
gegen sechs Uhr beim Quellen-Wirt, das ist in der Nähe der
Leonhardtskirche. Wenn Sie in der Gegend fragen, sagt Ihnen jeder den Weg. Es
ist doch eine wichtige Sache, oder?«


»Für mich ist sie sehr
wichtig.«


»Ich sag das nur, weil Sie
vielleicht ein bisschen Mut brauchen werden. Fragen Sie nach Hakeland, Peter
Hakeland.«


Bei dem Namen hob der Beamte
überrascht den Kopf.


»Sehen Sie, er kennt ihn auch.«
Selneck deutete lässig auf den Uniformierten. »Hakeland ist für solche Leute
eine harte Nuss. Er war ziemlich lange hier drin.«


Hanna Laible stand auf. »Ich
danke Ihnen.«


»Die Gelegenheit wird ja noch
kommen. Ich hol mir meinen Dank dann persönlich ab.« Selneck lächelte sie
strahlend an und wandte sich an den Vollzugsbeamten: »Gehen wir?«


Es klang, als ob er auf dem
schnellsten Weg mit ihm in eine Kneipe wollte.


 


Hanna nahm in der Nähe des
Gefängnisses ein Taxi und fragte den Fahrer: »Die Gegend um die
Leonhardtskirche, wie ist die?«


»Sie etwa da hinwollen?« Der
Fahrer war ein Ausländer.


»Ja, warum nicht?«


»Weil das keine Gegend für
anständige Frau — vielleicht.«


»Vielleicht?«


»Ja, es geben gute
Wirtschaften, anständige Leute, aber auch Leute, da müssen ganz genau
lucki-lucki machen.«


»Ich muss zum Quellen-Wirt.«


»Der Wirt ist guter Mann, die
Gäste nicht alle gut.« Er fuhr sie bis vor die Tür und kassierte 34 Mark.


Das Lokal war nicht voll. An
der Decke hing ein Fernseher, auf dem über Video harte Pornos liefen. Hanna
hatte so etwas noch nicht gesehen und schaute schnell wieder weg. Der Wirt
hatte den Ton abgedreht; das Geschehen auf dem Bildschirm erinnerte an
Gymnastik. Hanna ging zum Tresen.


Der Wirt, ein großer, dicker
Mann mit einem ernsten Gesicht, sah sie an: »Wenn Sie sich mal nicht verirrt
haben!«


»Ich suche Herrn Hakeland,
Peter Hakeland!«


Der Wirt war erkennbar
überrascht.


Drei Tische von der Theke
entfernt erhob sich ein breitschultriger, braun gebrannter Mann. Er war fast
zwei Meter groß; die Muskeln spannten die Ärmel seines Jacketts. Der Mann
winkte Hanna zu und deutete auf einen freien Stuhl an seinem Tisch. Hanna
schaute in zwei dunkelbraune, fast schwarze Augen, über denen sich die dunklen
Brauen wie ein dicker Kohlestrich entlang zogen. Über der Nasenwurzel waren sie
zusammengewachsen. Die Stirn war flach. Krauses Schwarzhaar begann schon zwei
Finger breit über den Brauen.


»Hakeland«, sagte der Mann.


Der Wirt legte eine andere
Filmkassette ein. Am Nachbartisch stritten sich zwei Besoffene darüber, wer
Bayern München schlagen könnte. »Eine deutsche Mannschaft nicht!«, tönte einer
der beiden.


»Sie suchen mich?«, fragte
Hakeland.


»Herr Selneck hat mir Ihren
Namen genannt.«


»Der Selneck?« Es klang
erstaunt.


»Ja. Wundert Sie das?«


»Der Selneck ist ein Scheißer.«


Die schöne Lau hob den Kopf.
»Aber...«


»Der hat mit unsereinem nichts
zu tun. Wo ist er denn?«


»In Stammheim.«


»Was?!«


»Ja. Er hat versucht, einen
Polizisten umzubringen.«


»Wen?«


»Einen gewissen Bienzle.«


»Was?« Jetzt drehte Hakeland sich
auf seinem Stuhl um, warf den Arm über die Rückenlehne und schrie, dass alle es
hören mussten: »Habt ihr das gehört? Der Selneck hat versucht, den Bienzle
umzubringen!«


»Ist der verrückt?«, sagte der
Wirt. »Und? Ist ihm was passiert, dem Bienzle?«


»Nein«, sagte Hanna Laible,
noch immer irritiert über die Reaktion der Leute.


»Na, Gott sei Dank!«, sagte der
Wirt, und Hakeland nickte nachdrücklich dazu.


»Kennen denn hier alle den
Herrn Bienzle?«, fragte Hanna.


»Die meisten. Soll ich Ihnen
sagen, warum die so reagieren? Den Bienzle kennt man, da weiß man, der ist in
Ordnung, und es kommt selten was Besseres nach... Aber jetzt wieder zu Ihnen:
Warum suchen Sie mich?«


»Können wir das hier
besprechen?«


»Man kann hier alles
besprechen.«


Hanna trug zögernd ihr Anliegen
vor. Hakeland machte sich ein paar Notizen und sagte schließlich: »Ich werde
einen zweiten Mann brauchen. Fünfhundert auf die Hand, weil ich Spesen habe.
Und nachher zwanzig Mille.«


»Sind das 20 000 Mark?«, fragte
Hanna.


»Genau.«


»Gut, das dürfte angemessen
sein.«


Hanna stand auf. Hakeland blieb
sitzen. Sie ging schnell hinaus, stieg in ein Taxi und ließ sich zum Bahnhof
fahren.


 


 


 










- 16 -


 


Bienzle fuhr zu Weinmanns Gehöft
hinaus. Der alte Mann saß alleine in seiner niedrigen Bauernstube und sah fern.
Zu seinen Füßen lag ein großer Schäferhund.


Weinmann stellte den Fernseher
ab. »Trinken Sie ein Glas Most?«


»Gern.« Bienzle kraulte dem
Hund das Fell, der sich daraufhin auf den Rücken wälzte und alle viere von sich
streckte.


»Ich hätte noch ein paar
Fragen«, rief der Kommissar dem Bauern in die Küche nach.


»Fragen kostet nix«, hallte es
aus der Küche. Weinmann kam mit einem Steingutkrug und zwei Henkelgläsern
zurück.


»Sie waren so etwas wie ein
Ersatzvater für den Fritz Laible.«


»Er hat Vertrauen zu mir
gehabt.«


»Also, wenn er jemandem etwas
über seine Idee gesagt hat, die Höhle in Etappen zu durchtauchen, dann Ihnen.«


Weinmann goss ein. »Ich hab
mich schon gewundert, dass Sie nicht früher danach gefragt haben.«


Bienzle trank und nickte
anerkennend. »Äpfel und Birnen gemischt, gell?«


»Ja.«


»Man merkt’s auf der Zung.« Wie
zur Bestätigung trank er noch einen großen Schluck und stellte das Glas zurück.


»Also?«


»Er ist in die Höhle, um dem
Zeller eine Falle zu stellen.«


»Sie meinen, er... Sagen Sie
das nochmal!«


»Irgendwoher hat er erfahren,
dass der Zeller seine Flaschen benutzen wollte.«


»Von wem hat er das erfahren?«


»Das weiß ich nicht.«


Bienzle stand auf und ging ein
paar Schritte hin und her. »Die Pistole, die Gächter Ihnen abgenommen hat, ist
eine Walther P 2, wir haben die gleichen... Haben Sie einen Waffenschein?«


»Seit zwanzig Jahren. Ich bin
Jäger. Und mein Hof liegt weit abseits. Ich hab auch zwei Gewehre.«


»Der Staatsanwalt wird
vermutlich Anklage erheben.«


Weinmann hob die Schultern, als
ob ihn das nichts anginge. 


»Kann ich den Waffenschein mal
sehen?«


»Sicher.« Weinmann ging zu
einer Vitrine, schloss sie auf und nahm eine schwere Stahlkassette heraus. Er stellte
sie umständlich auf den Tisch, kramte in einer Zigarrenkiste, die auf der
Vitrine stand, nach dem Schlüssel und öffnete die Kassette.


»Liegt da auch das Testament
drin?«, fragte Bienzle.


Weinmann antwortete nicht.


»Sie dürfen es nicht zurückhalten«,
sagte Bienzle.


»Ich geh am Freitag zum Notar.«


Bienzle schüttelte den Kopf.
»Was versprechen Sie sich davon?«


Weinmann hatte den Waffenschein
gefunden und brachte ihn. »Was ich mir davon verspreche? Dass die Ratten aus
ihren Löchern kommen.«


»Und wer sind die Ratten?«


»Sie sind ja dann vielleicht
noch in der Gegend und können es erleben.«


Der Waffenschein war in
Ordnung.


»Der Laible wollte also dem
Zeller eine Falle stellen — eine tödliche Falle, oder?«


»Hat ihn ja keiner geheißen,
die Flaschen vom Fritz zu benutzen.«


Bienzle starrte den alten Mann
ungläubig an. »Sie hätten das zugelassen? Das ist kaltblütiger Mord!«


»Selbstmord vielleicht.«


»Ich kann Ihne keine zwanzig
Minute gegenübersitze, ohne kreuznarret auf Sie zu werde«, polterte Bienzle
los. Er griff nach seinem Mostglas, stellte es aber wieder zurück. »Und wenn
jetzt Ihr Thomas rein wäre in die Höhle?«


»Den hätt ich natürlich
gewarnt.«


»Hätt ja sein können, dass der
Thomas gegangen wäre, ohne Sie vorher davon zu unterrichten.«


»Nein«, sagte der Alte
lakonisch.


»Und wo ist er jetzt?«


»Irgendwo, was weiß ich.«


»Gestern war er jedenfalls
nicht in Ulm beim Holfenter.«


»So?«


»Nein. Er hat die Ferkel aufm
Laible-Hof versorgt.«


»Ausgeschlossen!«


»Ich hab ihn selber dort
g’sehen!«


Das Gesicht des Alten
veränderte sich. Die Backenknochen traten hervor, an der Schläfe war plötzlich
eine dicke blaue Ader zu sehen. Die Hand zerknitterte den kostbaren
Waffenschein. »Der soll bloß heimkommen!«


»Vielleicht kommt er nicht
mehr.«


»Was ist los?«


»Die schöne Lau hat ihm den
Laufpass gegeben.«


»Grad dann wird er
wiederkommen.«


»Grad dann wird er vielleicht
nicht wiederkommen, weil er’s wahrscheinlich Ihnen anlastet, Herr Weinmann.«


»Des Weibsbild hätt ihn zugrund
g’richtet.«


»Vielleicht schaffen Sie das ja
auch.« Bienzle ging rasch hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


Er stapfte in die Nacht hinein.
Was brachte ihn nur so gegen den alten Mann auf? Konnte man ihn nicht auch
verstehen? Er sah Gefahren für seinen Sohn und wollte ihnen begegnen. Auf seine
Art. Bienzle blieb stehen und schaute in den Himmel hinauf. Er war mit Sternen
übersät. Es würde eine kalte Nacht werden.


Man musste Zeller schonungslos
damit konfrontieren, dass Fritz Laible es auf sein Leben abgesehen gehabt
hatte. Das war ja vielleicht überhaupt die Erklärung: Fritz Laible hatte die
Flaschen vertauscht und war sich dabei selber auf den Leim gegangen. In 30
Meter Tiefe kommt es zu seltsamen Erscheinungen. Der Geist verwirrt sich, der
Mensch kann keine Entscheidungen mehr treffen, oder er trifft die falschen...
Was hatte der Wirt vom Felsen gesagt? ›Der Schein der Lampe trügt. Das
Wasser ringsum ist schwarz. Und wenn einer die Orientierung verliert, schwimmt
er ein Stück, dreht um, weil er denkt, die andere Richtung ist besser — aber
genau das kann die in den Tod sein...‹


Ein Mörder, der sich beim
Mordanschlag selbst ermordet, das hatte es in Bienzles Laufbahn noch nicht
gegeben.


Er ging langsam zurück zu
seinem Wagen. Er dachte, ich sollt auf die Alb hinauffahren und die schöne Lau
fragen, was sie in Stuttgart gemacht hat...


Er stieg ein und fuhr los.


Die Uhr am Armaturenbrett
zeigte schon zwanzig Minuten nach zehn, als Bienzle das Auto ausrollen ließ. Er
drückte die Fahrertür leise zu und ging zum Haus. Zwei Fenster im Wohngebäude
des Laible-Hofs waren erleuchtet. Der Kommissar klopfte an die Tür — eine
Klingel gab es nicht. Er glaubte Stimmen zu hören, dann Schritte. Über seinem
Kopf wurde ein Fenster aufgerissen.


»Was ist denn?«


Es war die schöne Lau.


»Ich bin’s, der Bienzle... Kann
ich noch einen Augenblick stören?«


»Um diese Zeit?«


»Es war ja nur eine Frage...«


»Warten Sie, ich werf den
Schlüssel runter.«


Wieder glaubte Bienzle Stimmen
zu hören, dann das leise Klirren von Gläsern. Hanna Laible warf ein Schlüsselbund,
und Bienzle fing es geschickt auf. Er musste eine Weile suchen, bis er den
richtigen Schlüssel fand.


Der Hausflur war dunkel.
Eigentlich hatte er erwartet, dass die schöne Lau Licht machen und ihm
entgegenkommen würde. Er fand den Drücker für das Zweiminutenlicht und
blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an.


Langsam stieg er die Treppe
hinauf.


»Kommen Sie rein«, rief Hanna
aus der Wohnstube.


Sie saß in einem Sessel und sah
bezaubernd aus. Der schwarze Hosenanzug, den sie trug, passte nicht zu der
Bauernstube, aber er umfloss ihren Körper so raffiniert, dass sich die zarten
Rundungen darunter leicht ausmachen ließen. Hanna trug keinen BH. Ihre
Brustwarzen drückten gegen den schwarzen Seidenstoff und waren deutlich zu
erkennen.


Bienzle schluckte und räusperte
sich. Auf dem Tisch lag ein Taschenbuch. Er nahm es mehr aus Verlegenheit als
aus Interesse in die Hand. ›Die Katze von Brigadier de Gier‹, las er.
»Komischer Titel«, sagte er.


»Das sind Kriminalgeschichten.«
Hanna zog die Beine unter sich.


»Aha.« Bienzle setzte sich.


»Grade hab ich da drin gelesen,
dass jeder Polizist bestechlich sei...« Sie nahm ihm das Buch aus der Hand,
blätterte, schlug eine Seite auf und las: »›Sie sind ein Polyp‹, fuhr Fred
fort, ›und Polypen sind für Geld zu haben. Sie sind ein guter Polyp, und
deshalb bringe ich gleich einen größeren Betrag...‹« Sie lachte.


Bienzle starrte auf den Titel.
»Janwillem van de Wetering — ist das nicht der, bei dem die Polizistinnen immer
so schön sind? Bei uns trifft das nicht zu. Mit Ausnahme von der Kollegin
Elfriede Schuhmann vielleicht... Und bestechlich sind wir auch nicht.«


»Haben Sie mit der was?«


»Mit der Schuhmann?« Er
lächelte. »Hätt ich gern, aber ich glaube, ich bin nicht ihr Typ.«


»Aber Sie sind ein Frauentyp«, sagte
Hanna, »ganz bestimmt.«


»Wollen Sie mich jetzt mit
Komplimenten bestechen?«, knurrte Bienzle. Seine Augen suchten das Zimmer ab.
Auf dem niedrigen Tisch stand ein Glas, halb voll mit Rotwein, und ein
Aschenbecher, in dem zwar keine Kippen, aber festgeklebte Aschenreste waren.
»Es sieht so aus, als hätt Ihr Mann sich selber g’liefert«, sagte er nach einer
kleinen Pause.


»Ach?«


»Ja. Er wusste, dass ein
gewisser Zeller...« Er beobachtete sie genau, aber der kurze, flatternde
Wimpernschlag musste nicht unbedingt etwas bedeuten. »Also, dieser Zeller
wollte die Anlagen Ihres Mannes benutzen, aber Ihr Mann scheint ihm
draufgekommen zu sein...« Er wartete.


»Und weiter?« Hanna erhob sich
mit einer geschmeidigen Bewegung und ging zum Büfett hinüber, um ein Glas zu
holen. »Sie trinken doch ein Glas mit?«


»Ihr Mann wollte Zeller eine
Falle stellen.«


»In der Höhle?«


»Ja. Er wollte die Flaschen
vertauschen.«


»Und woher wissen Sie das?«


»Von dem Mann, der auch das
Testament versteckt.«


»Vom Weinmann also!«


»Hat Ihr Mann mal mit Ihnen
darüber gesprochen?«


Hanna stellte das Glas vor
Bienzle ab und goss ein. »Er hat über den Zeller geschimpft. Außerdem hat er
ihn verdächtigt, er hätt’s auf mich abgesehen.«


»Und? War es so?«


»Ach Unsinn! Der Fritz hat das
bei jedem angenommen. Sogar damals bei Ihnen.«


»Na ja...« Bienzle lächelte
schief. »Wenn ich mich getraut hätt... Und ich war ja auch im Dienst.«


Unwillkürlich veränderte die
schöne Lau ihre Haltung. Sie streckte sich, machte die Beine lang und fuhr sich
mit der Zunge über die Lippen.


»Sagen Sie bloß?! Aber geht der
Dienst denn 24 Stunden am Tag?«


»Meistens, ja... Was haben Sie
heute in Stuttgart gemacht?«


Hanna Laible beugte sich vor.
Bienzle schaute fasziniert auf ihre Brüste, die leise nachschwangen.


»Lassen Sie mich überwachen?«


»Gäb’s denn einen Grund dafür?«


»Natürlich nicht.«


»Also! — Ich will’s Ihnen
sagen: Der Eberhard Laible hat’s mir erzählt. Sie haben ihn auf dem Weg zum
Bahnhof getroffen.«


»Stimmt.« Hanna schien
erleichtert zu sein. Sie ließ sich zurückfallen und schob die Hände unter das
lange schwarze Haar in den Nacken. »Warum sind Sie gekommen?«


»Nur so. Das heißt, ich wollt
Ihnen die Geschichte mit dem Zeller erzählen... Sie haben wirklich nichts davon
gewusst?« Hanna nahm die Hände aus dem Nacken und griff nach ihrem Glas. Dabei
lächelte sie Bienzle an. Weder ihre Bewegungen noch ihr Lächeln wirkten
natürlich. Bienzle trank ihr zu.


»Was glauben Sie, wie ich
bin?«, fragte Hanna.


Der Kommissar schaute
überrascht auf. Dann dachte er eine Weile nach und sagte schließlich: »Sie
wissen, dass Sie sehr schön sind. Dass Sie mit Ihrer Schönheit kokettieren,
ohne am Ende die Folgen tragen zu wollen, ist Ihnen vielleicht weniger bewusst.
Sie sind enttäuscht von Ihrer Ehe, und vielleicht übertragen Sie die
Enttäuschung auf andere Männer. Und Sie machen den Eindruck, als hätten Sie
einen Plan gefasst, den Sie nun mit einer Konsequenz verfolgen, wie das nur
Frauen können.«


»Was für einen Plan?«


»Wie finden Sie die Charakteristik?«,
fragte Bienzle dagegen. »Ich weiß nicht. Was meinen Sie für einen Plan?«


»Wenn ich das wüsst, wär ich
weiter.«


Hanna goss sich Wein ein. Sie
hatte ihr Glas in schnellen Schlucken geleert, während Bienzle gesprochen
hatte.


»Wenn es stimmt, dass der Fritz
sich selber umgebracht hat, werden Sie dann Ihre Arbeit hier beenden?«


»Warum fragen Sie?«


Hanna überlegte einen
Augenblick. »Weil es dann vielleicht nicht dienstlich wäre, wenn wir uns das
nächste Mal sehen.«


Bienzle stemmte sich aus seinem
Sessel heraus. Der Zauber war längst verflogen. Er ging zur Tür. Hanna blieb
ein wenig verwirrt sitzen. Bevor er hinausging, sagte Bienzle:


»Ich bin für Abenteuer nicht
mehr so anfällig wie früher, schöne Lau!«


»Schade«, sagte sie.


Bienzle zog die Tür hinter sich
zu.


Er fuhr nur gut einen halben
Kilometer. Rangierte sein Fahrzeug hinter einen wild wuchernden Schlehenbusch,
wobei der Lack des Wagens ein paar Kratzer abbekam, und kehrte dann zu Fuß zum
Laible-Hof zurück. Er zog seinen Parka eng um die Schultern und lehnte sich
gegen einen leeren Leiterwagen. Die Ferkel in den Ställen schienen unruhig zu
sein. Vielleicht sorgte Hanna nicht richtig für die Tiere, und sie hatten
Hunger.


Bienzle machte es nichts aus zu
warten. Er konnte sich in eine Art Ruhestellung versetzen — einen Zustand, in
dem er quasi paralysiert war. Stundenlang konnte er so ausharren und hatte
dabei selber ein Gefühl, als verwachse er zusehends mit seiner Umgebung. Doch
in dieser Nacht nahm er manchmal wahr, wenn drunten im Blautal die Glocken die
Stunde schlugen. 


Es war gegen zwei Uhr, als das
Licht über der Haustür anging. Der helle Schein erreichte den Boden bis kurz
vor Bienzles Füßen. Er stand völlig unbeweglich.


Die Haustür ging auf. Ein hoch
gewachsener Mann erschien mit dem Rücken zum Hof. Er gab der schönen Lau die
Hand. Kein Kuss. Keine Umarmung. Die Verabschiedung hatte etwas
Geschäftsmäßiges.


Das Zweiminutenlicht erlosch,
bevor der Mann sich umdrehte. Und es ging nicht wieder an. Die Tür fiel ins Schloss.
Bienzle hörte Hannas Schritte auf der Treppe und den schweren Schritt des
Mannes, der über den geschotterten Hof ums Haus ging.


Bienzle stieß sich von dem
Leiterwagen ab. Im ersten Stock des Bauernhauses gingen die Lichter aus.


Ein Motorrad heulte auf. Es
musste hinter dem Haus stehen. Dann schoss der Lichtkegel hinter dem Gebäude
hervor und wischte an Bienzle vorbei. Das Motorrad hinterließ einen widerlichen
Abgasgestank. In der Stadt, dachte Bienzle, wo alles so stinkt, fällt einem das
gar nicht mehr auf...


Er war nicht unzufrieden, als
er zu seinem Auto zurückging. Zwar hatte er den Mann nicht erkannt, aber er
glaubte nun zu wissen, dass Hanna Laible einen Geschäftspartner hatte — keinen
Geliebten; einen Mann, mit dem sie sachlich umging. Und dieser Mann fuhr ein
Motorrad mit einer Ulmer Nummer — so viel hatte Bienzle gerade noch erkennen
können.


Er hatte schon Nächte in
Lauerstellung verbracht, in denen weniger herausgekommen war.


Als er in den Gasthof
zurückkam, wollte er noch bei Gächter klopfen. Aber er hörte Stimmen von
drinnen. Also wandte er sich wieder ab und ging ins Bett.


 


Beim Frühstück am nächsten
Morgen bediente sie Graziella. Sie hatte am Nachmittag des vorausgegangenen
Tages ihren Dienst wieder aufgenommen.
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Peter Hakeland verstand seinen
Job. Er fuhr bei einbrechender Dämmerung in Stuttgart los. Und er beeilte sich
nicht besonders. Blaubeuren umfuhr er in weitem Bogen. Teltschik saß neben ihm,
aber er hatte seit der Abfahrt kaum ein Wort gesprochen. Nur das Schnalzen,
Flattern und Zarten der Spielkarten war hin und wieder zu hören. Hakelands
Partner für diesen Job war ein leidenschaftlicher Spieler. In jeder freien
Stunde arbeitete er mit den Karten — am liebsten unter erschwerten Bedingungen,
und eine solche nächtliche Autofahrt rechnete er dazu.


Sie näherten sich der
Stadtgrenze von Schelklingen her. Der Weinmann-Hof lag in einem kleinen
Seitentälchen. Hakeland schaltete die Scheinwerfer aus und fuhr langsam an den
rechten Rand des Sträßchens. Er wartete geduldig, bis sich seine Augen an die
Dunkelheit gewöhnt hatten und die Straße deutlich als helles Band zu erkennen
war. Die Kronen der Straßenbäume standen wie Schattenrisse gegen den hellen
Sternenhimmel. Der Mond, halbrund und weißlich, war gerade über die Waldhänge
der Alb gestiegen.


Hakeland drückte sorgfältig
seine Zigarette im Aschenbecher aus und ließ den Motor wieder an. Teltschik
steckte die Karten in ein Lederfutteral und ließ es in die Brusttasche seiner
Jacke gleiten. Die Straße schwang sich in lang gezogenen Kurven und in einer
leichten Steigung in das Tal hinein. Die Hänge rückten näher und wurden
schroffer.


Teltschik schaltete das Radio
aus. Der Motor schnurrte gleichmäßig und leise. Teltschik streifte dünne
Lederhandschuhe über. Hakeland schaltete herunter.


Teltschik nahm eine seltsame
Handfeuerwaffe aus dem Handschuhfach und ließ eine Kammer herausklappen. »Woher
hast du die eigentlich?«, fragte er.


»Von einem Freund, der ist
Tierpfleger im Zoo und...«


»Da vorn!« Teltschik deutete
mit der Waffe auf ein flaches Gebäude.


Hakeland kuppelte aus und ließ
den Wagen im Leerlauf noch rollen, bis er von selber stehen blieb. Er zog die
Handbremse und schaltete die Zündung aus. Zehn Minuten lang blieben die beiden
reglos sitzen. Dann drückte Teltschik die Tür auf. Sie machten fast keinen
Lärm. Langsam gingen sie auf das Haus zu. Der Hund schlug an, als sie noch 20
Meter entfernt waren. Teltschik hob die Waffe mit beiden Händen. Das Tier hatte
sich mit den Vorderpfoten am Gartentor aufgestellt. Teltschik drückte ab. Die
Waffe machte nur leise pflop. Das Tier gab einen seltsamen Laut von sich
und rutschte mit den Pfoten ab.


Die beiden Männer gingen
weiter. Im Erdgeschoss brannte hinter einem Fenster, das von rot-weiß karierten
Gardinen verdeckt war, Licht. Hakeland stand jetzt an der Haustür. Er drückte
die Klinke nieder. Die Tür schwang auf.


Von drinnen erklang Musik.


Hakeland folgte den Klängen. Er
hörte, wie Teltschik leise die Haustür schloss und einen Riegel vorschob.


Hakeland legte die Hand auf die
Klinke der Tür zum Wohnzimmer. Er zwang sich, ein paar Mal ruhig durchzuatmen.
Die Musik hinter der Tür klang verspielt, fröhlich. Hakeland drückte die Klinke
nieder und stieß die Tür auf. Er warf sie gegen die Wand und machte ein paar
schnelle Schritte in das Zimmer hinein.


Der alte Weinmann saß im
Sessel; seine Hände umfassten die Armlehnen. Die Augen waren weit geöffnet. Auf
der Stirn, zwei Finger breit über der linken Augenbraue, war ein braunrotes
Loch, aus dem nur sehr wenig Blut herausgeflossen war. Es hatte eine dunkle
Spur über das ganze Gesicht bis zum Kinn gezogen. Die Musik kam aus einem
Radio. Teltschik wollte es ausschalten, aber Hakeland zischte:


»Lass das!«


»Nichts wie weg hier«, sagte
Teltschik.


»Und das Testament?«


»Das ist doch eine Falle!«


»Spinnst du?«


»Ist doch klar. Man holt die
Profis aus Stuttgart, macht es selber und schiebt es denen in die Schuhe.«


Hakeland schaute Teltschik
überrascht an. »Du bist nicht doof.«


»Akademikerproletariat«, sagte Teltschik,
»wusstest du das nicht? Irgendwie muss sich auch ein arbeitsloser Jurist
durchschlagen, und davon gibt’s heute mehr, als die Unterwelt aufnehmen kann.«


»Ich verstehe kein Wort, du
quatschst zu viel.«


Die ganze Unterhaltung war
flüsternd geführt worden.


»Nicht mal der Hund wird uns
warnen, wenn einer kommt«, sagte Teltschik.


Hakeland hatte mittlerweile
begonnen, das Zimmer abzusuchen. Systematisch öffnete und schloss er alle
Schranktüren und Schubladen. Schließlich fand er die stählerne Kassette. Der
Schlüssel steckte. Er stellte sie auf den Tisch, öffnete sie.


»Leer«, stellte er fest. »Komm,
wir gehen.«


Sie warfen noch einen Blick auf
den alten Weinmann und verschwanden im dunklen Korridor des Hauses.


»Wer ist dein Auftraggeber?«, fragte
Teltschik leise.


»Wirste gleich sehen«, gab
Hakeland finster zurück.


Die Radiomusik aus dem
Wohnzimmer war noch immer leise zu hören. Als Teltschik nach dem Riegel griff,
um zu öffnen, hielt ihn Hakeland zurück. »Wir suchen einen anderen Weg.«


Ein schmaler dunkler Korridor
führte zu einem Seitentrakt, wo die Ställe waren. Die Kühe wurden unruhig, als
die beiden ihren Weg durch die Gänge zwischen den Futterrinnen suchten.


Vor dem Haus fuhr ein Auto vor.


Teltschik fluchte leise.


»Ganz ruhig«, sagte Hakeland.


»Unser Auto, das haben die doch
gesehen!«


»Ist eh gestohlen.«


»Mann!«


»Und dabei bin ich gar kein
Akademiker.«


Sie hatten jetzt die Stalltür
erreicht. Hakeland drückte sie auf.


»Der Hund müsst doch
wenigschtens anschlage«, hörten sie einen Mann rufen.


»Der Bienzle!«, sagte Hakeland.


Teltschik war überrascht. »Den
erkennst du an der Stimme?«


»Der hat mich zweimal
eingelocht... Los, raus hier!« Er drückte die Stalltür vollends auf.


»Der Hund liegt hier — wie tot,
aber er atmet«, hörten sie eine andere Stimme.


»Der Gächter«, sagte Hakeland.


»Und wer ist das?«


»Der hat dem Bienzle geholfen,
mich einzulochen.«


Jetzt waren sie draußen. Das
Gras war feucht. Hakeland schloss die Stalltür. Sie hörten, wie die Haustür
aufgebrochen wurde. Hakeland begann zu rennen.


 


Gächter hatte die Axt genommen,
um die Tür zu öffnen. Bienzle, der sich in dem Haus auskannte, rannte durch den
Korridor, riss die Tür zum Zimmer auf und sah Weinmann... Dann stellte er sich
die Frage, ob er das, was hier geschehen war, hätte verhindern können.


Gächter trat hinter ihm ins
Zimmer. »Mann, o Mann!«, entfuhr es ihm.


»Was hat der Eberhard Laible
gesagt, weißt du’s noch?«, fragte Bienzle.


»Natürlich. Er hat gesagt:
›Hoffentlich überlebt er’s‹.«


»Er hat’s nicht überlebt«,
stellte Bienzle lakonisch fest. »Jetzt brauchen wir sie wieder alle:
Spurensicherung, Fotograf, Polizeiarzt... Oh, du liabs Herrgöttle von
Biberach!«


Gächter schaltete das Radio
aus.


»Das war der Hochzeitsmarsch
aus dem ›Sommernachtstraum‹«, sagte Bienzle, »Felix Mendelssohn.«


»Schöne Musik«, sagte Gächter.


»Wenn man’s mag...«
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Damit hatte die schöne Lau nicht
gerechnet. Hakeland und Teltschik standen plötzlich im Korridor ihres Hauses.
Sie hatte Mühe, sich zu fangen.


»Haben Sie das Testament?«


Teltschik versuchte es mit
einem Bluff und sagte: »Ja, sicher!«


Und Hanna Laible reagierte
falsch. Sie sagte: »Ja, aber...«, unterbrach sich und starrte die beiden
fassungslos an. Auch in diesem Bauernhaus war Musik zu hören: Ijust called
to say Iloveyou... klang es aus dem ersten Stock.


»Ja, ja«, sagte Teltschik.


»Das kostet sie zwanzig Mille«,
sagte Hakeland.


Hanna lachte hysterisch.


Hakeland sagte: »Ich krieg das
Geld, oder dein schönes Lärvchen ist hin!«


Die schöne Lau griff mit beiden
Händen nach ihrem Gesicht.


»Zwanzig Mille«, sagte
Hakeland. »Wie vereinbart.«


»Aber warum?«


»Lehrgeld«, sagte Teltschik.


Sie standen noch immer im
Korridor. Das Zweiminutenlicht erlosch. Hakeland riss ein Streichholz an, um
sich eine Zigarette anzuzünden. Hanna sah, dass er schwarze, glänzende
Handschuhe trug. Das Streichholz erlosch. Teltschik drückte auf den Lichtknopf.


»Sie sehen wirklich hübsch
aus«, sagte er.


»Danke.«


Hakeland sagte: »Zwanzig Mille.
Ich hol sie mir übermorgen. Sie werden ja nun bald reich sein.«


»Ich?«


»Ja, sicher. Das Testament ist
weg. Wahrscheinlich haben Sie’s schon verbrannt.«


»Was reden Sie denn?«


»Mir ist’s egal. Ich lass mich
nicht reinlegen, Schwesterchen.«


Hanna war verwirrt. »Warum
nennen Sie mich so?«


Teltschik antwortete: »Herr
Hakeland denkt, Sie seien Geschwister im Geiste — so was Ähnliches, nicht
wahr?«


»Der da ist Akademiker«, sagte
Hakeland.


Das Licht erlosch. Teltschik
machte es wieder an.


»Wir müssen weg«, sagte
Hakeland. »Bienzle hat die Leiche längst gefunden.«


»Die Leiche?« Hannas Stimme
überschlug sich.


»Ja, er ist hin«, sagte
Hakeland, »wussten Sie das nicht?«


»Wer?«


»Ach, hören Sie doch auf!«
Hakeland riss die Tür auf. »Komm«, sagte er zu Teltschik. Sie traten vor die
Tür.


»Warten Sie doch!«, rief Hanna.


Teltschik wandte sich zu ihr
um. Sie war wirklich ausnehmend schön, wie sie da im Licht stand. Er hätte viel
darum gegeben, sie einmal nackt zu sehen.


»Nein«, sagte Hakeland. »Ich
bin Profi!« Er ging auf das gestohlene Auto zu. »Sie haben einen Fehler
gemacht, Frau Laible«, rief er über die Schulter.


Er riss wütend die Autotür auf,
stieg ein und startete den Motor. Er schaltete das Licht ein. Teltschik stieg
auf der anderen Seite ein. Hanna Laible rannte auf das Auto zu.


Hakeland startete und gab Gas.
Er blendete auf. Ein Motorrad, das auf den Hof zukam, bog in einen Feldweg ab.


»Das hat man davon, wenn man
aufs Land geht«, schimpfte Hakeland. »Aber die zwanzig Mille hol ich mir. Und
eines kann ich dir sagen, Teltschik: Noch nie hab ich 20 000 Mark so leicht
verdient!«


»Und wenn die Frau im Knast
landet?«


»Die? Nie!«


Sie erreichten die Bundesstraße
Richtung Urach. Hakeland schaltete das Radio an. Teltschik nahm die
Betäubungspistole aus der Tasche und wollte sie ins Handschuhfach legen.


»Nein«, sagte Hakeland.
»Schmeiß sie aus dem Fenster!«


Teltschik gehorchte. Dann zog
er die Handschuhe von den Händen und warf sie ebenfalls hinaus.


Teltschik holte die Spielkarten
aus der Brusttasche seiner Jacke. Hakeland steckte sich eine Zigarette an.


In Urach ließen sie das Auto
auf dem Marktplatz stehen und stahlen einen teuren Wagen, der sie schnell nach
Stuttgart brachte. Kurz nach 23 Uhr saßen sie beim Quellen-Wirt und
bestellten zwei Halbe.


»Soll ich dir eine Story
erzählen«, sagte Hakeland zu Teltschik, »bloß weil du Jurist bist?«


»Ja, gern.«


»Letzte Woche passiert während
dem Volksfest. Ein Freund von mir, typischer Schwabe, steigt in die
Straßenbahn, nachdem er auf dem Volksfest ordentlich gesoffen hat. Immerhin
aber war er noch klar genug, sein Auto stehen zu lassen. Also, der Erich sitzt
in der Straßenbahn und zündet sich eine Zigarette an. Da meldet sich so ein
Scheißer und schreit durch den ganzen Wagen: ›He, Sie‹, schreit der, ›hier
dürfet Sie fei net rauche — des ischt verbote!‹ Und weißt du, was mein Freund
sagt?« Hakeland machte eine Pause. »Der sagt: ›Für mich net. Ich fahr schwarz!‹
Und dann zeigt er auf einen Anschlag und liest laut vor: ›Mit dem Kauf Ihres
Fahrausweises anerkennen Sie die Beförderungsbedingung des Stuttgarter Straßenbahn-Verkehrsverbunds!
... Ich hab keinen Fahrschein gekauft, also kann i mache, was i will!‹, sagt
mein Freund, der übrigens sonst ein guter Bürger ist.«


»Als Jurist muss ich sagen...«


»Ach, halt’s Maul«, fuhr
Hakeland dazwischen. »Ich seh immer noch den alten Mann mit dem Loch im Kopf.
Das hat uns einer in die Schuhe schieben wollen, Teltschik.« Hakeland stürzte
sein Bier hinunter. »Wenn ich nicht einen so schwierigen Beruf hätte, würde ich
mich jetzt besaufen!«


Dann bestellte er zu seinem
nächsten Bier einen doppelten Obstler.
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Also, ich fasse nochmal
zusammen«, sagte Bienzle am Telefon: »Wir wurden gegen 22 Uhr 35 angerufen.
Anonym. Auf dem Weinmann-Hof sei geschossen worden... Wir fahren raus. In der
Nähe des Hofs registrieren wir einen Opel Senator, S-HZ 142, von dem wir
inzwischen wissen, dass er gestohlen war. Weinmann ist tot. Aus zwei, drei
Metern Entfernung in die Stirn geschossen... Sein Sohn Thomas ist übrigens seit
fünf Tagen verschwunden. Das Motiv für den Mord scheint auf der Hand zu liegen:
Weinmann war im Besitz von Fritz Laibles Testament, das jetzt fehlt...
Bitte?... Ein Interesse an dem Verschwinden des Testaments kann nur die Witwe
Laible haben... Die schöne Lau, ja!... Warum? Weil sie davon ausgehen muss,
dass ihr verstorbener Mann sie enterbt hat. Aber ohne Testament fällt ihr alles
zu. Wie das Leben so spielt...«


 


Bienzle zog ein Taschentuch
heraus und schnäuzte sich. Dann sagte er: »Das mit dem Stuttgarter Wagen macht
mir Kopfschmerzen. Die schöne Lau war vorgestern in Stuttgart. Vielleicht kann
der Haußmann a bissle rumfrage, sie ist ja durchaus eine auffällige
Erscheinung... Wiederhören, Herr Präsident.« Er legte auf und kam an den
Frühstückstisch zurück.


Graziella brachte frischen
Kaffee.


»Und dann der Motorradfahrer«,
sagte er.


Graziella fragte: »Was für ein
Motorradfahrer?«


Bienzle sah sie ärgerlich an.
Aber Gächter gab bereitwillig Auskunft:


»In der Nacht, bevor die schöne
Lau nach Stuttgart fuhr, war ein Mann mit dem Motorrad bei ihr.«


»Mit einer fünfhunderter
Kawasaki?«


Bienzle zuckte die Achseln, sah
aber das Mädchen interessiert an.


»Der Pomerenke fährt so ein
Motorrad«, sagte sie leise, »und vorgestern Nacht war er so gegen zwei oder
halb drei noch unterwegs... Er hat mich ja bloß wieder eingestellt, weil er
abends hat wegwolle.«


»Der Wirt?« Bienzle fuhr sich
mit der Hand über die Augen.


»Der Wirt kennt den Selneck
besser, als er zugibt«, meinte Gächter.


Bienzle stand auf. »Hast du die
Nummer von Stammheim im Kopf?«


»Nein, aber im Büchle«, sagte
Gächter, Bienzles Schwäbisch nachäffend.


Viel Besuch habe der Selneck
nicht gehabt, sagte der Gefängnisdirektor, den Bienzle gut kannte, wenn auch
nicht besonders schätzte. Er las die Namen vor. Der dritte lautete: Hanna
Laible, geborene Korn. Bienzle bedankte sich. Er trank den Rest seines Kaffees
im Stehen aus.


 


Hanna Laible stand vor ihrem
Haus, als Bienzles Dienstwagen vorfuhr. Zwei Männer waren dabei, die
widerstrebenden, laut quietschenden Ferkel auf einen Kastenwagen zu verladen.
Offensichtlich ließ die verwitwete Bäuerin den Stall völlig ausräumen.


Es war unmöglich, sich über den
Lärm hinweg zu verständigen. Erst als einer der Männer den Schlag zugeworfen
und Hanna Laible eine Quittung ausgehändigt hatte und dann der Lastwagen
davonfuhr, konnte man reden.


»Wie geht’s?«, fragte Bienzle.


»Wenigstens bin ich die Viecher
jetzt los.« Sie schlug die Stalltür zu und verriegelte sie.


»Was wollte der Herr Pomerenke
in der vorletzten Nacht bei Ihnen?«


»Der Pomerenke? Aber Sie
waren doch da!«


»Ich war auch da«, sagte
Bienzle geduldig, »aber ich wusste, dass Sie nicht alleine waren. Also hab ich
gewartet. Dort an dem Leiterwagen hab ich gestanden... Kurz vor zwei Uhr ist er
gegangen.«


»Wollen Sie behaupten, ich hätt
was mit dem Pomerenke?«


»Nichts Intimes, nehme ich an;
eher was Geschäftliches.«


»So ein Schwachsinn!«


»Wer hat Ihnen empfohlen,
Selneck aufzusuchen?«


»Was soll ich...«


»Sie haben mich ganz gut
verstanden. Sie haben Selneck in Stuttgart-Stammheim besucht. Ein Mitarbeiter
von mir recherchiert gerade, was Sie sonst noch gemacht haben in Stuttgart.«


»Aber warum?«


»Weil Sie hochgradig verdächtig
sind, den Tod des Landwirts Jakob Weinmann herbeigeführt zu haben!«, schrie
Bienzle.


Hanna Laible begann zu zittern.
»Ich... Ich soll... Aber das ist doch nicht wahr! Das ist... Völlig irrsinnig
ist das. Ich hab nichts damit zu tun!«


»Der Weinmann ist wegen des
Testamentes erschossen worden«, sagte Gächter kühl. Er war zu dem Leiterwagen
hinübergegangen und hatte begonnen, sich eine Zigarette zu drehen.


»Aber ich hab nichts damit zu
tun!« Hannas Stimme hatte jetzt einen hohen, schrillen Klang.


»Das sagt sich so leicht.«
Gächter schob sich die Zigarette in den Mundwinkel, zündete sie aber nicht an.


Hanna Laible ging aufgeregt hin
und her und knetete ihre Hände. »Wie soll ich Ihnen das bloß klarmachen?«,
jammerte sie.


»Sagen Sie doch einfach die
Wahrheit«, schlug Bienzle vor.


»Die Wahrheit ist...« Sie
unterbrach sich. »Die Wahrheit ist, dass ich tatsächlich versuchen wollte, an
das Testament heranzukommen.«


»Und wie?«, fragte Gächter.


»Das sollte ein Mann aus
Stuttgart für mich erledigen, einer, der so was kann. Aber der war’s nicht. Er
ist zu spät gekommen.«


»Zu spät?«


»Ja. Weinmann war schon tot.«


»Und was hat Pomerenke damit zu
tun?«


»Nichts!«


»War von ihm die Idee?«


Hanna schwieg.


»Der Pomerenke kennt Selneck
gut«, sagte Gächter.


»Schon möglich... Wollen wir
nicht reingehen? Mir ist kalt.«


Sie traten ins Haus. Auf der
Treppe fragte Bienzle:


»Wie sollte es der Mann aus
Stuttgart denn machen?«


»Einbrechen, das Testament
finden und an sich nehmen, den alten Weinmann unter Druck setzen, wenn es nötig
sein sollte... Er hat übrigens noch einen zweiten mitgebracht.«


»Aha.«


»Ja, aber die sind zu spät
gekommen.«


»Wer wusste von Ihrem Plan?«


»Niemand.«


»Das ist nicht wahr! Pomerenke
war eingeweiht«, widersprach Bienzle.


»Wahrscheinlich stammte von ihm
sogar die Idee«, fiügte Gachter hinzu.


»Gehen wir mal davon aus, dass
alles so stimmt...« Bienzle trat ins Wohnzimmer. Es war nicht aufgeräumt,
Wäsche und Kleidungsstücke lagen herum, dazwischen Zeitschriften, Bücher, die
Fernbedienung für das Fernsehgerät. Bienzle setzte sich auf den einzigen freien
Stuhl. Gächter lehnte sich gegen das Fensterbrett.


»Ich entwickle mal eine
Theorie...« Bienzle hob beide Hände, als Hanna etwas einwenden wollte: »Es ist
ja nur so eine Idee... Der Pomerenke kommt mit dem Vorschlag, Sie sollen in
Stuttgart einen finden, der das Testament beim alten Weinmann rausholt. Selneck
wird Ihnen weiterhelfen — der kennt Leute, die so was können, aus seiner
Knastzeit. Da reisen auch tatsächlich zwei an. Aber sie können ihren Job nicht
mehr machen, weil kurz vor ihnen ein anderer da war. Einer, der wusste, dass
die zwei kommen würden. Und dieser Mann hat mich angerufen — im Gasthof Felsen.
›Auf dem Weinmann-Hof ist geschossen wordem, hat er gesagt und wieder
aufgelegt... Wahrscheinlich sind da die zwei Stuttgarter schon ganz in der Nähe
gewesen. — Jetzt, wo ich drüber nachdenke, glaub ich fast, dass ein Hund
gebellt hat im Hintergrund. Aber so etwas bildet man sich manchmal auch erst
hinterher ein... Pomerenke war übrigens gestern Abend nicht in seinem Lokal.«


Hanna Laible ließ sich
ungeachtet der Wäschestücke, die auf dem Sitz lagen, in einen Sessel fallen.
»Fragen Sie ihn! Fragen Sie ihn doch!«, schrie sie.


Gächter stieß sich vom
Fensterbrett ab und schob sein Vogelgesicht weit vor: »Also, war er dort?«


Sie schüttelte den Kopf, dass
die langen schwarzen Haare flogen, und legte ihn dann auf beide Arme. Es klang
halb erstickt, als sie wieder und wieder hervorstieß: »Fragen Sie ihn, fragen
Sie ihn selber, fragen Sie ihn doch!«


»Beihilfe zum Mord«, sagte
Gächter kalt. »Frau Laible wird nicht nach München ziehen, sondern ins
Frauengefängnis nach Schwäbisch Hall.«


»Nein!«, schrie die schöne Lau.
»Das ist doch alles nicht wahr... Er hat’s ja auch nicht getan!«


»Wer?«, fragte Bienzle
überraschend sanft.


»Der Pomerenke. Er ist ja auch
zu spät gekommen.«


Bienzle und Gächter sahen sich
an. Gächter hatte ein schiefes, verächtliches Grinsen aufgesetzt. »Fällt Ihnen
nichts Besseres ein?«


»Kann ich mal das Telefon
benutzen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, hob Bienzle ab und wählte.


»Den Doktor Schober bitte...
Danke, ich warte.«


Er deckte die Sprechmuschel ab
und sagte: »Es hat tatsächlich nicht so ausg’sehen, als ob er erst a halbe
Stunde tot wär...« Dann nahm er die Hand wieder weg. »Ja, hallo — grüß Gott,
Herr Schober. Es ist wegen dem Weinmann... Ja, gut. Ich wollte nur den genauen
Todeszeitpunkt wissen... Was? Sind Sie ganz sicher? Entschuldigung, natürlich sind
Sie ganz sicher, das sind Sie ja immer. Also, 19 Uhr, eher ein bisschen
früher... Danke!« Er legte auf. »Oh, du liabs Herrgöttle von Biberach, jetzt
send mir wieder bei Null!«


»Hab ich das richtig verstanden
— 19 Uhr?«, fragte Gächter.


»Ganz recht.«


»Aber da war der Pomerenke noch
in der Wirtschaft!«


»Du sagst es.«


Die schöne Lau hob den Kopf:
»Also hab ich Recht!«


»Schon, aber wer hat jetzt das
Testament?«, fragte Bienzle.


»Einer, der damit bei der
schönen Lau etwas erreichen will.« Gächter zündete endlich die Zigarette an.


»Wir müssen den Thomas Weinmann
finden.«


»Sie glauben doch nicht, dass
der seinen eigenen Vater...«


Hanna Laible starrte die beiden
entsetzt an.


»Er wäre nicht der erste Sohn,
der seinen Vater umbringt«, sagte Gächter.


»Aber der Thomas!«


»Wissen Sie, wo er ist?«,
fragte Bienzle.


»Keine Ahnung.«


»Wissen Sie, wo er sein
könnte?«


»Auch nicht.«


»Sollen wir ‘ne Fahndung
rausgeben?«, fragte Gächter.


»Noch nicht.« Bienzle legte
Hanna die Hand auf die Schulter; sie zuckte unwillkürlich zusammen. »Das ist
Ihnen ja wohl klar, dass Sie zusammen mit dem Pomerenke ein Verbrechen geplant
haben.«


»In meinem Kopf ist alles
durcheinander«, stöhnte die schöne Lau.
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Bienzle hatte sich von Gächter
unter dem Klötzle Blei absetzen lassen. Er wollte eine Stunde oder zwei alleine
sein. Langsam stieg er den gewundenen, steinigen Pfad hinauf. Im Rhythmus
seiner Schritte sprach er den alten Zungenbrecher vor sich hin: »Glei bei
Blaubeura leit a Klötzle Blei, s leit a Klötzle Blei glei bei Blaubeura.« Von
einer Wegbiegung aus konnte man auf den Friedhof hinabsehen. Der frische Hügel
von Fritz Laibles Grab war deutlich auszumachen. Blumen und Kränze türmten sich
über der aufgeworfenen Erde. Keiner hatte ihn leiden können, aber Kränze geschickt
hatten sie alle... Bienzle ging schnell weiter und nahm den Zungenbrecher
wieder auf: »Glei bei Blaubeura...« Er erinnerte sich an Mörikes Erzählung von
der Schönen Lau. Dort war das Klötzle ein Stück Blei, in dem sich einst ein
Krake verbissen und einen Zahn zurückgelassen hatte, der den Menschen die Gabe
verleihen konnte, sich unsichtbar zu machen. Hatte der Mörder des alten
Weinmann das Wunderklötzle in der Tasche?


Gelb, Braun, Rot — in allen
Schattierungen leuchtete das Herbstlaub. Ein Häher flatterte hoch und kreischte
seinen Warnruf hinaus. Die Sonnenstrahlen verfingen sich in den Spinnweben, die
noch immer glitzerten, als ob der Tau den ganzen Tag lang bleiben wollte.
Bienzle ging am Granitkreuz vorbei und folgte dem Weg, der zur Au hinunterführt.


Immer wieder sprach er die drei
Namen vor sich hin: »Franz Pomerenke, Horst Zeller, Thomas Weinmann...«
Vielleicht hatten sie sich ja auch zusammengetan. Unsinn, schalt er sich
sofort. Wer hatte das stärkste Motiv? Pomerenke war sicher nur am Geld interessiert.
Wahrscheinlich hatte er mit der schönen Lau einen Deal ausgehandelt. Thomas
Weinmann liebte die junge Witwe; aber würde er sich nach der Abfuhr, die sie
ihm erteilt hatte, weiter um sie bemühen? Am undurchsichtigsten war es bei
Horst Zeller. Der interessierte sich, wie‘s schien, nur fürs Tauchen. Und
Eberhard Laible? Rechnete er nicht vielleicht doch damit, dass sein Bruder ihn
wenigstens im Testament berücksichtigte — ein kleines Stückchen
Wiedergutmachung? Wenn man an den eigenen Tod dachte, und das tat man beim
Abfassen eines Testamentes ja ganz zwangsläufig, dann wurde man sich leichter
einer Schuld bewusst, die man sonst erfolgreich verdrängte.


Bienzle stellte fest, dass er
über alle, an die er gerade gedacht hatte, noch zu wenig wusste. Man muss die
Menschen gut kennen, die man wegen ihrer Taten überführen will. Mindestens bei
Bienzle war das so.


Auf halber Höhe stand eine
Bank, gestiftet vom Verschönerungsverein. Bienzle setzte sich und streckte die
Beine weit von sich und hakte beide Daumen in den Hosenbund. Durch Nachdenken
allein kam man in diesem Fall nicht weiter. Da konnte man es auch gleich
bleiben lassen.


Der Blautopf schimmerte durch
das schüttere Herbstlaub. Bienzle hatte Mörikes Schöne Lau im Gepäck
gehabt. Sie war Selnecks Rauchbomben zum Opfer gefallen. Schade; er hätte gern
drin gelesen. Vielleicht sollte er sich beim Jung ein neues Exemplar kaufen —
er mochte die altehrwürdige Buchhandlung gleich neben dem Rathaus.


Ein paar Spatzen setzten sich
vor ihm ins dünne Gras und sahen ihn auffordernd an. Die Zugvögel waren schon
fort. »Bloß solche wie ihr und ich bleibet ond schaffet weiter«, sagte Bienzle
zu den Spatzen.


Er versuchte, sich den Tod des
Fritz Laible vorzustellen. Was geht in einem Menschen vor, wenn er, 200 Meter
unter dem Berg eingesperrt in ein enges, schartiges Wasserrohr aus Stein,
plötzlich begreift, dass ihm die Luft ausgeht? Kam das plötzlich, oder wurde
die Zufuhr langsam weniger? Hatte Laible noch versucht, mit einer letzten
Anstrengung eine andere, eine lebensrettende Atemluftflasche zu finden? Das
Gesicht des Toten war von einer solchen Anstrengung gezeichnet gewesen. ›Ruhe
in Frieden‹, hatte der Pfarrer am Grab gesagt, wie es alle Pfarrer an allen
Gräbern sagen. Aber konnte einer, der so stirbt, in Frieden ruhen?


Bienzle stand ächzend auf.
Seine Gedanken halfen ihm auch nicht weiter. Wie die Menschen miteinander
umgingen! Er stieg den Berg hinab. Hanna Laible hatte es nichts ausgemacht, das
Komplott gegen den alten Jakob Weinmann zu schmieden. Pomerenke hatte womöglich
Spaß daran gehabt. Der tote Fritz Laible hätte sehenden Auges den Horst Zeller
in den Tod schwimmen lassen. Und Zeller selbst hätte es in Kauf genommen, dass
Laible dort hineingetaucht wäre, bevor er ihn warnen konnte — oder hatte
er es getan? Und schließlich hatte Thomas Weinmann womöglich den eigenen Vater
getötet?


Bienzle war auf der Talsohle
angekommen. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, marschierte er durch
gepflegte Kraut- und Blumengärten, überquerte den Bach, schritt durch den
Klosterhof und kam zum Blautopf.


Horst Zeller stand dort Gächter
gegenüber. Zeller lehnte an der Giebelwand der Hammerschmiede, aber er sah aus,
als hätte ihn der lange, schlaksige Kommissar dort festgenagelt. »Also
nochmal«, sagte Gächter gerade: »Fritz Laible wusste, dass Sie seine Pläne
kannten. Er hatte erfahren, dass Sie an dem Tag hinunter wollten in die Höhle.
Er wollte Ihnen zuvorkommen. Deshalb ist er in aller Herrgottsfrühe
hinuntergetaucht. Er wollte Ihnen ein Schnippchen schlagen und hat sich dabei
vielleicht in der eigenen Schlinge gefangen. Sie wären da unten verreckt. So
hatte es Laible geplant. Kaltblütig.«


»Ich hätt’s ihm doch gesagt.«


Gächter schien gar nicht
zugehört zu haben. »Wir haben hier so eine Art Hase-und-Igel-Spiel. Immer ist schon
einer vorher dagewesen. Das war beim Laible so und beim Weinmann auch. Lauter
Mörder, die sich gegenseitig zuvorkommen. Ist das nicht komisch?«


»Ich kann da jedenfalls nicht
drüber lachen«, sagte Zeller ärgerlich.


Gächter zog den kopierten
Höhlenplan aus der Tasche, strich ihn auf der flachen Hand glatt und reichte
ihn Zeller.


Der warf einen Blick darauf und
bekam prompt einen Schweißausbruch. »Mann, o Mann!«, stieß er schließlich
hervor. »Wo haben Sie das her?«


»Aus einer Ihrer
Taucherkisten... Jetzt mal raus mit der Sprache: Wie sind Sie an die Daten
gekommen?«


»Die hab ich von der Hanna...«


»Von der schönen Lau?«


»Für mich heißt sie Hanna.«


»Sind Sie mit ihr befreundet?«


»Gewesen.«


»Wann?«


»Das ist schon eine Weile her.«


Bienzle hatte mit steigendem
Interesse zugehört. Er stand im Rücken Zellers, der ihn bis jetzt noch nicht
bemerkt hatte. »Wie lange ist es her?« Gächter ließ nicht locker.


»Bald zwei Jahre.«


»Und warum ging’s auseinander?«


»Der Fritz ist uns
draufgekommen.«


»Das erklärt, warum er Ihnen
die Falle stellen wollte.«


»Aber es würde auch erklären,
warum dem Fritz Laible eine Falle gestellt worden ist«, sagte Bienzle.


Zeller fuhr herum. »Ich war ja
nicht vor ihm drin!«


»Können Sie das beweisen?«,
fragte Gächter scharf.


»Wie denn?«


»Das ist eine gute Frage.«
Bienzle nickte. »Wir haben keine Ahnung, wann an den Flaschen manipuliert
worden ist.«


»Wie ernsthaft war die
Geschichte mit der schönen Lau?«


»Mit der kann man kein Larifari
machen.«


»Also war das eine ernste
Sache?«, fragte Bienzle.


Zeller nickte.


Bienzle stieß nach: »Für Sie —
oder auch für die Hanna?«


»Ich hätt alles für sie getan!«


»Auch den Fritz umgebracht?«,
sagte Gächter.


»Ja, sogar das.«


»Oder den alten Weinmann?«


»Warum denn den, um Gottes
willen?«


Bienzle lächelte. Er glaubte nicht,
dass das Schauspielerei war. Im Geiste hakte er den Namen Zeller ab.


»Wer könnte denn außer Ihnen
hineingetaucht sein, um die Flaschen zu vertauschen?«, fragte Gächter.


Zeller merkte, dass die
unmittelbare Bedrohung ein wenig nachgelassen hatte, und lockerte seine steife
Haltung.


»Von denen, die Bescheid
wussten, höchstens der Thomas. Früher hätte es auch der Eberhard geschafft. Der
war ein guter Taucher, weil er so ruhig und ausgeglichen war. Der war immer der
Letzte, dem die Nerven durchgegangen sind.«


»Aber der taucht nicht mehr?«


»Schon seit vier Jahren nicht
mehr!«


»Und warum?«


»Das war wie alles bei den
beiden. Da hat’s immer geheißen: Entweder du oder ich. Und immer hat der Fritz
gewonnen. Schon als sie noch kleine Buben waren. Der Eberhard war ruhig,
überlegt, ein bisschen in sich gekehrt. Und der Fritz war das genaue Gegenteil.
Bevor der Eberhard geguckt hat, hat ihm der Fritz schon eine gelangt und das
Spielzeug weggenommen gehabt. Der Eberhard hat Torwart gespielt in der
B-Jugend. Da hat der Fritz so lange heimlich trainiert, bis er besser war...
Ich hab an einem Nachmittag über vierhundertmal auf sein Tor geschossen, das
weiß ich noch wie heut. Und dann hat er immer noch nicht genug gehabt. Der ist
vor Ehrgeiz schier geplatzt, der Fritz. Na ja — eines Sonntags stand dann der
Fritz zwischen den Pfosten, und der Eberhard saß auf der Ersatzbank. Der Fritz
hat alles gehalten, sogar einen Elfmeter.«


Bienzle hatte nachdenklich
zugehört. Jetzt sagte er bedächtig: »Hat sich denn der Eberhard auch einmal um
die Hanna bemüht?«


»Sie hat damals Tanzstunde mit
ihm gemacht.«


»Und da hat sie der Fritz
kennen gelernt?«


»Hm, hm.« Zeller nickte.


»Und der Eberhard hat das alles
weggesteckt?«


»Ja. Er hat ja immer viel mehr
Freunde gehabt. Auch heute noch. Die Leut mögen ihn. Er ist ruhig, zuverlässig
und immer freundlich. Ich sag ja, das ganze Gegenteil vom Fritz.«


»Taucht der Pomerenke
eigentlich auch?«, fragte Gächter.


Zeller brach in schallendes
Gelächter aus. »Der Felsen-Wirt? Der geht nicht mal ins Schwimmbad. Der
ist ein großer Theoretiker und weiß alles übers Tauchen — aber da reinsteigen?
Nie!«


»Er sieht aber recht sportlich
aus«, meinte Bienzle.


»Ist er auch — Bodybuilder.
Jeden Dienstag und Donnerstag hängt er morgens an den Kraftmaschinen... Aber
damit hat sich’s auch!«


Gächter sah den jungen Mann mit
schief gelegtem Kopf an. »Sie sind erstaunlich gut informiert dafür, dass Sie
gar nicht in Blaubeuren wohnen.«


»Ich bin hier aufgewachsen.«


»Wollen Sie heute noch
tauchen?«, fragte Bienzle.


»Ja, es ist Regen angesagt.
Vielleicht ist heut der letzte Tag, an dem man noch runterkann.«
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Als Bienzle und Gächter in den
Gasthof zurückkamen, wartete Erich Schober auf sie. Schober leitete die Spurensicherung.
Er hatte ein Glas Sprudel vor sich stehen und ging seine Notizen noch einmal
durch.


Bienzle ließ sich auf die Bank
fallen. »Also, schieß los, Schober!«


»Der Schuss ist aus zwei Metern
Entfernung abgefeuert worden, und zwar mit Jakob Weinmanns eigenem Gewehr.«
Schober ließ den Satz wirken.


Bienzle schielte ihn unter
seinen buschigen Augenbrauen hervor an. »Seid ihr da ganz sicher?«


»Ja.«


»Habt ihr die Waffe?«


»Nein, aber die passende
Munition, den Waffenschein, die Kaufquittung und die Aussage des
Waffenverkäufers... Übrigens ist erst kürzlich auf eine Tür im ersten Stock
geschossen worden. Es ist die Tür zum Zimmer des Sohnes. Vermutlich aus
derselben Waffe. Wir haben ein paar Geschosse gefunden, aber sie sind stark
verformt... Sechs Löcher hat die Tür.«


»Der Täter hat also die Waffe
mitgenommen?«


»Sieht ganz so aus.«


Gächter hatte den beiden
zugehört, während er die Mäntel aufgehängt und Graziella hinter dem Kachelofen
mit einem schnellen Kuss begrüßt hatte. Jetzt ließ er sich neben Bienzle nieder.


»Weiter!«, sagte Bienzle.


»Keine Spuren von einem Kampf.«


»Mhm, hab ich auch gesehen.«


»Fingerabdrücke negativ. Das
heißt, wir haben eine Menge gefunden. Können sie aber niemandem zuordnen.«


»Wie das halt so ist in solchen
Fällen«, meinte Bienzle.


»Tja, tut mir leid«, sagte
Schober, »ein bisschen dürftig das alles.«


Bienzle winkte ab. »Das macht
nichts. In so einem Fall kommt man sowieso anders weiter — oder gar nicht.«


»Keine Spuren, keine Indizien«,
murmelte Schober.


»Dann brauchet mr halt a Geständnis«,
sagte Bienzle behäbig.


»Heißt das, du hast schon einen
Verdacht?«


Bienzle wiegte den Kopf hin und
her. »Noch net, aber bald, so wie‘s aussieht.« Er zog seine Zigarilloschachtel
heraus, bot den beiden Kollegen an und war ein wenig pikiert, dass sich beide
bedienten und dann auch noch Feuer geben ließen.


Sie rauchten eine Weile.


»Morgen isch’s aus mit dem
schöne Herbst«, sagte Bienzle schließlich.


»Mir ist das egal.« Schober
grinste zufrieden. »Ich fahr sowieso zurück nach Stuttgart. Wir sind fertig mit
unserer Arbeit.«


»Falls nicht noch ein Mord
passiert.« Das war das erste Mal, dass sich Gächter in das Gespräch einmischte.


»Befürchtest du etwas
Derartiges?«, fragte Schober.


»Man kann nie wissen. Hier scheint’s
ein paar Leute zu geben, die nehmen’s nicht so genau mit Tod und Leben.«


»Ahnungen?«, fragte Bienzle.
»Ausgerechnet du?«


Gächter machte aus Versehen
einen Lungenzug und bekam einen Hustenanfall.


Schober sagte: »Wenn‘s
tatsächlich passiert, kommen wir halt wieder.« Er stand auf, gab den beiden die
Hand und ging hinaus.


Graziella kam und fragte: »Soll
i was bringe?«


»Vielleicht en Huschtesaft für
den Gächter?«, schlug Bienzle vor.


Aber Gächter hatte sich erholt
und bestellte einen Kaffee.


»Wir sind in der Sackgasse,
nicht wahr?«, sagte er danach zu Bienzle.


»Wieso? Im Unterschied zu Fritz
Laibles Tod wissen wir bei Jakob Weinmann die Tatzeit ziemlich genau. Gegen 19
Uhr. Plus/minus zehn Minuten. Also gehen wir nach der Routine vor.«


»Alibis überprüfen?«


»Ja.«


In diesem Augenblick betrat
Thomas Weinmann das Lokal. Er wirkte abgehetzt.


»Suchen Sie uns, Herr
Weinmann?«, rief Bienzle.


Der junge Mann nickte und kam
zögernd herüber.


»Mögen Sie was trinken?«
Bienzle deutete auf Gächter: »Mein Kollege.«


Wieder nickte Thomas Weinmann.
Dann sagte er: »Als ich’s erfahren hab, bin ich gleich zurückgekommen.«


»Wo haben Sie’s erfahren?«,
fragte Bienzle.


»Ich war in Miesbach bei einem
Freund.«


»Seit wann?«


»Ich bin gleich zu ihm
gefahren, nachdem... Nachdem...« Er unterbrach sich.


»Nachdem Ihnen die Hanna Laible
den Laufpass gegeben hat«, sagte Gächter brutal.


»Ja.«


Graziella brachte noch einen
Kaffee und ging schnell wieder weg.


Bienzle lehnte sich weit zurück
und sah Thomas Weinmann freundlich an. »Das macht Ihnen schwer zu schaffen, das
mit Ihrem Vater, gell?«


Thomas Weinmann nickte und
kämpfte mit den Tränen.


»Ich hätte... Ich hätt nicht
wegfahren dürfen. Ich mach mir die größten Vorwürfe.«


»Können Sie sich denken, warum
Ihr Vater sterben musste?«


Thomas Weinmann schüttelte den
Kopf.


»Er hat ein Testament
aufbewahrt.«


»So?« Sehr erstaunt klang es
nicht.


Gächter fragte dazwischen: »Wie
heißt Ihr Freund in Miesbach? Wo wohnt er?«


Thomas Weinmann machte die
gewünschten Angaben, und Gächter verließ den Tisch, um telefonisch einen
Kollegen in Miesbach aufzutreiben, der Weinmanns Alibi nachprüfen sollte.


Bienzle setzte sein Verhör
einstweilen bedächtig fort.


»Wie war das mit Fritz Laible
und Ihrem Vater?«


Thomas Weinmann lachte auf »Der
Fritz war eigentlich viel mehr der Sohn von meinem Vater als ich.«


»Glaub ich nicht«, meinte
Bienzle. »Vielleicht war er ein Freund...«


»Ja, vielleicht. Der Fritz hätt
sich jedenfalls nichts von meinem Vater verbieten lassen.«


»Sehen Sie. Und Sie haben den
Laible gehasst, nicht wahr?«


»Ja, sicher.«


»Warum?«


»Sie können fragen! Wenn einer
immer als Vorbild hingestellt wird: Sieh dir den Fritz an! Nimm dir ein
Beispiel an dem Fritz! Der Fritz hat’s in zwei Jahren weiter gebracht, als du’s
in deinem ganzen Leben bringen wirst...«


Bienzle nickte. »Und eine Frau
hat er auch, die schönste weit und breit.«


»Ja.« Wieder lachte Thomas
Weinmann dieses unfrohe Lachen. »Mein Vater hatte mir auch eine ausgesucht.«


»Tatsächlich?«


»Ja, aber die war nun wirklich
nicht nach meinem Geschmack.«


»Und wie war’s mit der Hanna?«


»Für mich war sie... Ach was:
Sie ist die große Liebe, wenn’s überhaupt so etwas gibt.«


»Ich glaub schon!«, sagte
Bienzle mit einem leisen Schmunzeln. »Sie haben also etwas angefangen mit der schönen
Lau?«


»Ich hab sie, wie sagt man da
am besten, ich hab sie...«


»Umworben?«


»Ja, genau. Mir fällt manchmal
eine ganze Menge ein. Also hab ich Sachen erfunden, mit denen ich Eindruck
machen konnte. Aber ich hab mich am Anfang nicht zu erkennen gegeben. Einmal
hab ich eine ganze Woche lang jeden Tag drei Rosen geschickt, dann ihre
Lieblingsmusik auf Band, dann einen Ring und so weiter. Der Fritz ist schier
wahnsinnig geworden. Abends saß er bei meinem Vater und hat lamentiert. ›Wenn
du eine schöne Frau hast, das ist wie bei einer ralligen Katz‹, hat er
geschimpft, ›da meint jeder Kater, er könnt an sie ran...‹ Und dann hat er
immer seine wilden Drohungen ausgestoßen. Wenn er den Kerl erwischt, bricht er
ihm alle Knochen und so... Der Kerl war ich, und ich stand die ganze Zeit in
der Stube, zog die Standuhr auf und grinste das Zifferblatt an. Und dann war’s
wie immer. Mein Vater sagte: ›Geh raus, Thomas — ich hab mit dem Fritz was zu
besprechen‹.«


»Und Sie sind anstandslos
rausgegangen?«


»Was hätt ich denn machen
sollen? Ich hatte ja mein eigenes Zimmer.«


»Und Sie wussten nicht, was der
Laible und Ihr Vater besprachen?«


Thomas Weinmann schwieg und
starrte auf seine Hände, die flach und unbeweglich auf der Tischplatte lagen.


»Sie haben also heimlich
gehorcht?«


»Ja.«


»Und?«


»Also gut: Ich hab was gehört
von dem Testament.«


»Aha! Und Sie haben’s der Hanna
erzählt.«


»Nein!«


»Nicht?«


»Ich wollte nicht drüber reden
mit ihr. Mich hat doch nicht dem Fritz sein Geld interessiert.«


»Wollen Sie mir erzählen, wie Sie
es geschafft haben bei der Hanna?«


»Der Fritz war ja mindestens
zweimal in der Woche bei uns. Und manchmal ging er auch mit meinem Vater übers
Wochenende auf die Jagd oder ins Gebirge. Wenn der Fritz mitging, bin ich
dageblieben. An einem solchen Wochenende bin ich dann zu ihr hinaufgefahren...
Ich war natürlich wahnsinnig aufgeregt. Zuerst bin ich am Laible-Hof
vorbeigefahren, dann nochmal, und als ich zum dritten Mal kam, stand sie vor
dem Haus und hat mir den Weg verstellt. ›Warum fährst denn dauernd vorbei, wenn
du doch zu mir willst?‹, hat sie gesagt.«


Bienzle nickte unmerklich. Das
passte zu ihr, und das gefiel ihm an ihr.


Thomas hatte die kleine Geste
nicht bemerkt. Er war zu sehr in seinen eigenen Erinnerungen gefangen. »Ich hab
gestottert wie ein kleiner Junge«, fuhr er fort. »›Weißt du denn schon, wer dir
die Rosen geschickt hat und das Gedicht und den Ring?‹, hab ich gefragt. Sie
hat gelacht. ›So was wär doch keinem außer dir eingefallen.‹ Sie hat mich in
den Arm genommen und geküsst...«


»Schön!«, sagte Bienzle und
erntete dafür einen überraschten Blick des jungen Weinmann. »Und weiter?«,
fragte er.


»Von da an haben wir uns immer
getroffen, wenn der Fritz mit meinem Vater unterwegs war. Ich hab natürlich
dann noch genauer erfahren, wie gemein er zu der Hanna war. Und da hat sich
natürlich eine unheimliche Wut bei mir angestaut. Und dann hat die Hanna eines
Tages gesagt: ›Ich verlass ihn, ich hau einfach ab — soll er sehen, wo er
bleibth Für mich war das mehr im Spaß gesagt. »Nimmst du mich zu dir?‹, hat sie
gefragt. Mir kam das unmöglich und so gesponnen vor, dass ich’s für einen Witz
gehalten hab. Also hab ich geantwortet: ›Klar, jederzeit.‹


Als ich das nächste Mal zu ihr
kam, stand sie mit gepacktem Koffer da. Wenn ich ehrlich sein soll, muss ich
zugeben, mir ist das Herz in die Hose gerutscht. Ich konnte sie doch nicht mit
zu meinem Vater nehmen. Der war imstand gewesen und wär mit seinem Gewehr auf
uns losgegangen. Aber die Hanna hat drauf bestanden... Wir haben uns in meinem
Zimmer versteckt. Die Hanna hat sich königlich amüsiert, wenn unten in der
Wohnstube mein Vater und der Fritz saßen, und der Fritz hat lamentiert, und
mein Vater hat gesagt, dass er nur zu weich sei mit der Hanna. Und dann haben
sie miteinander die blödsinnige Idee ausgeheckt — Kleider von der Hanna im Wald
auszulegen, die Polizei auf sie zu hetzen... Wir haben das alles mitgekriegt
und kamen aus dem Lachen nicht mehr raus.«


»Aber ihr habt nicht
weitergedacht, gell?«


»Nein. Und wir sind
unvorsichtig geworden.«


»Aha!«


»Ja. Die Hanna — wie soll ich
sagen — sie ist halt wirklich eine ganz tolle Frau. Ein bisschen verrückt
auch...« Er unterbrach sich, trank einen Schluck Kaffee und senkte dann die
Stimme: »Sie wollte und konnte immer, Herr Bienzle, und vor allem... Sie machte
alles, was ich bis dahin bloß gelesen hatte.«


Der Kommissar lächelte. »Ist
doch schön, oder?«


»Ja... Aber... Also gut; ich
erzähl den Rest auch noch: Plötzlich ist mein Vater in der Tür gestanden. Ich
lag auf dem Rücken, die Hanna saß auf mir. Als die Tür aufging, hat sie sich
umgedreht und ganz scharf gesagt: ›Tür zu, Weinmann!‹ Er hat tatsächlich
zugemacht, aber gleich wieder aufgerissen. Und dann hat er eine Tirade, eine
Schimpfkanonade losgelassen — so was hab ich mein Lebtag nicht gehört. Die
Hanna ist von mir runtergestiegen und, nackt, wie sie war, auf ihn zugegangen.
Und dann hat sie ihm mit beiden Händen den Mund zugehalten... Ich hab auf dem
Bett gehockt wie gelähmt. Ich konnte nichts sagen und nichts tun. Die Hanna hat
meinen Vater hinausgeschoben, die Tür zugemacht und verriegelt. Sie hat sich
umgedreht und gegen die Tür gelehnt.«


Bienzle richtete sich auf.
»Aber er hat doch durch die Tür geschossen.«


»Das wissen Sie?«


»Unsere Spurensicherung hat es
festgestellt.«


»Ich hab gehört, wie er wieder
die Treppe raufkam. Und wie er durchgeladen hat — das klickt nämlich ziemlich
laut; mein Vater hat oft darüber geschimpft; der war Jäger, und das leiseste
Geräusch kann das Wild vertreiben... Ich bin raus aus dem Bett und hab die
Hanna zu Boden gerissen.« Er kicherte. »Die Hanna hat’s für ein Spiel gehalten,
bis mein Vater geschossen hat. Sechsmal, er hat das ganze Magazin leer gemacht.
Dann ist er die Treppe wieder runter.«


Bienzle atmete schnaubend aus.
»Glatter Mord wär das gewesen!«


»Totschlag«, sagte Gächter, der
gerade vom Telefonieren kam. »Sie waren tatsächlich die ganze Zeit in Miesbach.
Wir haben die Bestätigung.«


»Ja, natürlich war ich dort.«


»Sie sind nicht besonders
mutig, gell?«, sagte Bienzle.


»Wieso?«


»Ihrem Vater haben Sie nie die Stirn
geboten. Dem Fritz Laible auch nicht. Und als Ihnen die Hanna gesagt hat, sie
wolle zunächst allein leben, sind Sie kopflos davongefahren. Ab nach Miesbach.
Das ›zunächst‹ haben Sie vielleicht überhört.« Thomas Weinmann schaute Bienzle
nur an.


»Man hätte das Alibi gar nicht
gebraucht«, fuhr der Kommissar fort. »Einer wie Sie würde nie die Hand,
geschweige denn eine Waffe gegen jemand erheben. Einer wie Sie macht’s mit Gift
oder mit einer Bombe — auf jeden Fall mit etwas, wo er nicht dabei sein muss, wenn’s
passiert.« Er sah auf und blickte Gächter versonnen an, als ob er seinen
eigenen Worten nachhorchte.


»Ich hab schon verstanden.«
Gächter nickte.


»Aber ich nicht!« Thomas
Weinmann setzte die leere Kaffeetasse heftig ab.


»Doch, doch, Sie auch«, sagte Bienzle.
»Sie sind zwar kein Held, aber dumm sind Sie nicht.«


»Was meinen Sie denn?«


»Sie sind nie mehr in die
Blautopfhöhle getaucht seit dem Unfall damals?«


»Nein.«


»Haben Sie noch eine
Ausrüstung?«


»Nein.« Es klang nicht sehr
sicher.


»Wenn wir jetzt mit Ihnen
hinausfahren auf den Hof und alles durchsuchen — werden wir da wirklich nichts
finden?«


»Bestimmt finden Sie nichts.«


»Also gut, dann wollen wir
mal!« Bienzle stemmte sich an der Tischkante hoch.


»Was wollen Sie?«


»Ihr Alibi für den ersten Mord
auch noch erhärten«, sagte Gächter mit einem spöttischen Lächeln.


»Glauben Sie wirklich, ich
hätte den Fritz Laible...«


»Ich glaub gar nix«, fuhr
Bienzle dazwischen, »aber ich weiß, dass kein Mensch ein besseres Motiv hatte
als Sie, mit einer Ausnahme vielleicht...« Er stapfte zur Tür.


»Und wenn ich mich weigere?«


»Sie können sich weigern, dabei
zu sein. Aber Sie können uns die Durchsuchung nicht verweigern«, erklärte
Gächter.


Thomas Weinmann stand nun auch
auf. »Ich hab Ihnen alles erzählt«, sagte er weinerlich, »im Vertrauen
sozusagen.«


»Ja und?«


»Und jetzt legen Sie’s gegen
mich aus. Das begreif ich nicht.«


»Ich lege es nicht gegen Sie
aus, Herr Weinmann. Ich hoffe ja, dass wir keine Beweise gegen Sie finden, aber
das kann mich doch nicht daran hindern, Klarheit zu schaffen.«


Gächter, dem solche Dispute
zutiefst zuwider waren, rief von der Tür her: »Gehen wir endlich, oder was
ist?«


Bienzle griff nach Weinmanns
Ellbogen, aber der junge Mann entzog sich dem freundlich gemeinten Zugriff und ging
nun rasch auf die Tür zu. Bienzle folgte nachdenklich.


 


Der Hof wurde noch von zwei
uniformierten Beamten bewacht. Gächter war als Erster ausgestiegen und ein paar
Schritte vorgegangen. Er drehte sich um, als Thomas Weinmann ausstieg, und
beobachtete ihn genau. Das war eingespielt. Bienzle schwor darauf, dass ein
Täter immer zuerst dorthin sieht, wo er etwas zu verbergen hat. Thomas
Weinmanns Blick ging zuerst zu einem kleinen Schuppen, der etwa 30 Meter hinter
dem Haus in den Hang hineingebaut war. Gächter nickte Bienzle zu und sagte:
»Vielleicht fangen wir bei der Heuhütte da oben an.«


Sie gingen einen schmalen,
ausgetretenen Pfad hinauf. Die Hütte war aus kaum behauenen Stämmen
zusammengesetzt, die mit groben Zapfen verbunden waren. Das Dach zog sich fast
bis zum Boden herab. Die Ziegel waren bemoost.


Gächter ging voraus. Thomas
Weinmann folgte, Bienzle ging als Letzter. Er schnaufte heftig.


»Wollen Sie vielleicht noch
etwas sagen?«, rief er Thomas Weinmann hinterher.


Aber der schüttelte nur trotzig
den Kopf.


Der Schuppen hatte nur zwei
Öffnungen; ebenerdig eine Brettertür und etwa in zwei Metern Höhe eine Luke,
die mit einem einfachen Brett verschlossen war, vor dem ein unbehauener Ast als
Sperre in zwei Winkelhaken ruhte. Heu quoll heraus, als Gächter die Tür
aufriss. Er griff mit beiden Händen hinein, wurde aber von Bienzle
unterbrochen: »Heugabeln, Herr Weinmann!«


»Lehnen hinter dem Schuppen.«


Bienzle ging um die Holzhütte
herum, die wegen des ansteigenden Hanges hinten niedriger war. Unter dem
Dachtrauf lehnten zwei Gabeln und zwei Rechen. Er packte die Gabeln und ging
wieder nach vorne. Er drückte eine davon Weinmann in die Hand und begann selber
mit der anderen, große Bündel Heu herauszuschaffen.


»Wo haben Sie denn das
gelernt?«, fragte Weinmann.


»In Dettenhausen beim Gottlob,
unserem Nachbar. Wenn i fleißig war, hab i mit veschpern dürfe. Des war damals
wichtig, weil’s für ‘n Schulmeisterhaushalt wenig zu beiße gab, glei nach’m
Krieg. Ond umsonst habet die Baure scho damals nix hergebe!« Er stieß die Gabel
ächzend ins Heu. »Los!«, fuhr er Thomas Weinmann an. »Machen Sie mit!«


»Ich denk ja nicht dran. Und
ich will hoffen, dass Sie nachher das Heu auch wieder reinschaffen.«


Gächter nahm Weinmann die
Heugabel aus den Händen. »Kommt drauf an, was wir finden.«


Der Schweiß lief den beiden
Beamten über das Gesicht, obwohl es sich inzwischen abgekühlt hatte und ein
leichter Nieselregen fiel. »Das Heu wird nass«, sagte Weinmann. »Wenn man’s
feucht wieder reinschichtet, kann’s sich selber entzünden...«


Gächters Gabel stieß gegen
Metall und rutschte ab.


Bienzle drehte sich um und sah
Weinmann eindringlich an. »Also?«


»Was also?«


»Sie haben doch das Geräusch
grad auch g’hört!«


»Ja, aber ich weiß nicht, was es
war.«


Gächter bückte sich und zog das
Heu mit beiden Händen büschelweise heraus. Bienzle schob den Kopf vor und
lehnte sich schwer gegen den Stiel der Heugabel. Gächter zerrte eine
Stahlflasche heraus.


»Was ist das?«, brüllte Bienzle
unvermittelt los.


»Eine Sauerstoffflasche«,
antwortete Thomas Weinmann ruhig. Gächter brachte noch eine zweite ans
Tageslicht.


»Sind noch mehr drin?«,
herrschte Bienzle den Jungbauern an.


»Woher soll ich das wissen?«


»Das ist immerhin Ihr
Heuschober.«


»Sicher.«


»Also, wann haben Sie die
beiden Flaschen da deponiert? Wo stammen sie her?«


»Keine Ahnung.«


Gächter drehte eine der 35 Kilo
schweren Flaschen um und fuhr vorsichtig mit der Kuppe des Zeigefingers über
den Boden. »Sand und Lehm, ziemlich feucht.«


»Also?«, bellte Bienzle.


»Ich hab keine Ahnung, wie die
da reinkommen. Ich war ja auch ein paar Tage nicht da...«


»Als die Flaschen in der Höhle
vertauscht wurden, waren Sie hier. Und Sie lebten heimlich mit Hanna Laible
zusammen!« Bienzle sprach jetzt ein wenig ruhiger.


»Ich war nicht in der Höhle.«


»Gut«, sagte Gächter. Er
reichte Thomas Weinmann eine der Flaschen. »Ist die voll oder leer?«


Thomas Weinmann wog sie mit den
Händen. »Voll, würd ich sagen.« Er drehte das Ventil auf. Ein unangenehmes
Zischen war die Folge. Weinmann nickte. »Voll!« Er stellte die Flasche ab.


Gächter stemmte den rechten Fuß
gegen die Bretterwand. »Sie haben die Flaschen also nicht da reingepackt unter
das Heu?«


»Nein, verdammt nochmal!«


»Wer dann?«


»Kriegen Sie’s raus. Sie
sind bei der Polizei.«


Bienzle sagte: »Wir könnten Sie
vorläufig festnehmen.«


»Meinetwegen. Das erspart mir
die Beerdigung, bei der mich sowieso alle nur anstarren.«


Bienzle schlug die Brettertür
krachend zu. »Die Spurensicherung muss her!«


»Der arme Schober.« Gächter
grinste.


»Wie sicher ist Weinmanns
Alibi?«, fragte Bienzle.


»Na ja...« Gächter drehte die
Hände hin und her: »Sein Freund hat bestätigt, dass er bis heute früh bei ihm
gewesen sei.«


»Ein Freund!« Bienzle machte eine
verächtliche Handbewegung und wandte sich wieder an Thomas Weinmann: »Ich
denke, Sie begleiten uns nach Ulm.«


»Moment!« Gächter löste sich
von der Wand. »Kann ich mal einen Vorschlag machen?«


»Da brauchst du ja nicht
unbedingt um Erlaubnis zu fragen«, knurrte Bienzle.


»Ich würde gern Zeller und
vielleicht auch Pomerenke herholen. Und natürlich Hanna Laible. Und wenn’s
geht, diesen Holfenter.«


»Und warum das ganze Theater?«


»Wir kennen uns mit den Dingern
nicht aus. Die Spurensicherung wird uns sagen, ob die Flaschen in dem
Wasserstollen waren. Von Holfenter müssten wir erfahren, ob sie bei ihm gekauft
wurden, von wem und wann. Zeller und Pomerenke haben die Flaschen vielleicht
irgendwo gesehen, vielleicht hat Zeller sie auch benutzt. Und im Übrigen, wenn
alle beisammen sind...«


»Na gut«, brummte Bienzle,
»aber einer fehlt in deiner Aufstellung.«


»Ja?«


»Eberhard Laible«, sagte Thomas
Weinmann.
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Alle hatten zugesagt, auf den
Weinmann-Hof zu kommen — außer Hanna Laible. Zwischen sechs und halb acht Uhr
hatte Gächter sie nacheinander angerufen. Um acht Uhr sollte das Treffen sein.
Hanna Laible sagte, ihr sei nicht gut, und überhaupt lehne sie es ab, auf den
Weinmann-Hof zu kommen. Ihre Stimme klang aufgeregt und seltsam gepresst.
Gächter, der sie nicht so gut kannte wie Bienzle, ging mit einem Achselzucken
darüber hinweg.


Nacheinander trafen sie ein.
Nur Eberhard Laible verspätete sich um eine Viertelstunde. Er habe noch zu tun
gehabt; im Rathaus sei der Teufel los, sagte er, er habe auch leider nur wenig
Zeit.


Man stand im Hausflur des
Weinmann-Hofs um die beiden Atemluft-Flaschen herum wie um ein Kriegerdenkmal
am Volkstrauertag. Und als Erich Schober das Wort ergriff, klang es auch fast
ein bisschen feierlich.


»Meine Herren, für mich steht
außer Zweifel, dass diese beiden Flaschen bereits einmal in der Blautopfhöhle
waren... Ich sage für mich, weil ich den objektiven Tatsachenbeweis noch
erbringen muss. Aber da ich die so genannten Depot-Flaschen untersucht habe,
kenne ich Konsistenz und Zusammensetzung der feuchten Erd- und Sandspuren aus
der Blautopfhöhle. Man braucht kein Mikroskop, nicht einmal eine Lupe, um
festzustellen, dass es sich hier um die gleichen Materialien handelt.«


»Na also!«, sagte Gächter. »Wer
kann etwas über die Herkunft der Flaschen sagen?«


Holfenter hob den Zeigefinger
in die Luft wie ein Musterschüler. »Ich hab diese Flaschen geliefert.«


»Wissen Sie auch, an wen?«


Es war plötzlich sehr still im
Hausflur des Weinmann-Hofs.


»Nun, ich will mich nicht so
genau festlegen, aber es kommen eigentlich nur Fritz Laible und Horst Zeller
infrage.«


»Warum ich?«, fuhr Zeller auf.


»Sie haben doch drei Flaschen
gekauft, vor etwa vier Wochen.«


»Und Laible?«, fragte Gächter
schnell.


»Der hat zwölf gekauft seit
Mitte September... Tut mir leid, Herr Zeller!«


Gächter winkte ab. »Wer hat die
Flaschen bei Ihnen abgeholt?«


»Die beiden da? Das weiß ich
natürlich nicht.« Holfenter sah Hilfe suchend von einem zum anderen.


»Haben die nicht irgendwelche
Registriernummern? Könnte ja sein, dass Reklamationen kommen«, sagte Gächter.


»Ja, schon; aber das kann ich
ohne Unterlagen unmöglich feststellen, nicht wahr, welche Nummer zu welchem
Käufer, nicht wahr...«


Bienzle sagte die ganze Zeit
nichts. Er beobachtete nur die Anwesenden.


»Hat außer den beiden niemand
bei Ihnen Atemluftflaschen gekauft?«, fragte Gächter.


»Sie meinen, in den letzten
Wochen?«


Die Gegenfrage rief Bienzle auf
den Plan. »Nein, Herr Holfenter«, sagte er mit übertriebener Freundlichkeit,
»wir meinen einen längeren Zeitraum... Sagen wir mal, das ganze Jahr.«


»Tja, das ist aber schwierig.«


»Wir können das ja morgen in
Ihrem Geschäft klären. Nur — Sie würden sich doch mit Sicherheit erinnern, wenn
einer der Anwesenden eine solche Sauerstoff- oder Atemluftflasche bei Ihnen
gekauft hätte?«


»Ja, das würde ich.«


»Na, und?«


»Dauert das eigentlich noch
lang?«, fragte Eberhard Laible. »Ich muss unbedingt noch nach Ulm heute Abend.«


»Ich kann Sie nicht aufhalten«,
sagte Bienzle.


»Wo soll’s denn hingehen?«,
fragte Gächter.


»Ich sag doch, nach Ulm.«


»Ja, schon; aber wohin da?«


»Ich muss Unterlagen zum
Landratsamt bringen, die morgen bei Dienstbeginn vorliegen müssen. Der
Bürgermeister musste sie noch abzeichnen und...«


»Schon gut«, sagte Bienzle,
»wir brauchen nicht mehr lang.« Er sah wieder Holfenter an. »Meine Frage ist
noch nicht beantwortet.«


Holfenter wand sich. »Ich bin
der Polizei gern gefällig, aber ohne meine Unterlagen...«


»Sie wissen etwas und sagen es
nicht.« Gächter war dicht vor Holfenter hingetreten, den er um gut anderthalb
Köpfe überragte. »Das bedeutet, dass Sie mit einer Hausdurchsuchung rechnen
müssen.«


Holfenter bekam einen roten
Kopf. Er stellte sich auf die Zehen und fuhr Gächter an: »Mich setzen Sie nicht
unter Druck — mich nicht! Ich hab nichts zu verheimlichen!«


Franz Pomerenke hatte sich auf
den Treppenstufen niedergelassen. Er rauchte eine Zigarette und schnipste die
Asche achtlos auf den Boden. Wie beiläufig sagte er: »Gestern Abend hast du’s noch
gewusst.«


»Halt du dich da raus!«, bellte
Holfenter.


»Gestern Abend war ich bei
Holfenter«, sagte der Felsen-Wirt gelassen. »Man weiß ja inzwischen,
dass ich mich auf meine Art auch für den Fall interessiere...« Pomerenke lehnte
sich gegen die oberen Treppenstufen und stützte sich mit dem Ellbogen ab.


Gächter wurde ungeduldig.
»Also, was war gestern?«


»Ich war bei Holfenter, weil
ich dachte, ich finde den Thomas dort.«


»Wann war das?«, fragte Bienzle
scharf dazwischen.


»Gegen sieben Uhr.«


»Und? War Herr Weinmann da?«


»Nein. Aber ich habe ihn
erreicht.«


»Wo?«


»In Miesbach, bei seinem
Freund, einem gewissen Felix Engelschall.«


»Gegen sieben Uhr starb Jakob
Weinmann.«


Thomas Weinmann schloss die
Augen.


Gächter sah Holfenter an. »Also
rücken Sie endlich damit raus, Mann — wer hat außer den beiden Genannten,
Zeller und Fritz Laible, noch eine oder mehrere Flaschen gekauft?«


Gächter formulierte in solchen
Situationen gern protokollreif.


»Gekauft hat auch nochmal Hanna
Laible welche«, sagte Holfenter, »abgeholt hat die damals der Thomas.«


Einen Augenblick lang herrschte
Stille.


Dann sagte Thomas Weinmann:
»Ich kann das erklären.«


»Aber dafür braucht man uns ja
wohl nicht mehr als Publikum!«, rief Eberhard Laible.


Bienzle sah ihn unter seinen
dichten Augenbrauen hervor forschend an. »Interessiert Sie das nicht, Herr
Laible?«


»Doch, schon; aber ich hab noch
dienstliche Verpflichtungen, und die gehen vor.«


»Ja, sicher.« Bienzle wirkte
abwesend.


»Dann geh ich jetzt.«


»Bitte!...« Bienzle machte eine
fahrige Geste zur Tür.


»Danke!«, sagte Laible knapp
und ging hinaus.


Kaum hatte sich die Tür
geschlossen, packte Bienzle Gächter am Arm: »Los, geh ihm nach!«


»Dem Laible?« Gächter starrte
Bienzle überrascht an.


»Ja, ist dir denn nichts
aufgefallen? Wir haben gesagt, wir überprüfen die Alibis. Und wenn die hier«,
er deutete auf die Anwesenden, »sich nicht abgesprochen haben, hat jeder eins.
Aber die Hanna und der Eberhard Laible haben keins... Falls der Laible den
alten Weinmann auf dem Gewissen hat, dann ist Hanna jetzt in Gefahr... Los
jetzt — komm!«


Weg waren sie. Die Tür schwang
lautlos in den Angeln. Zeller, Pomerenke und Holfenter sahen sich an. Niemand
konnte mit dem Gesagten etwas anfangen.


»Können wir nicht in die Stube
gehen?«, fragte Zeller. »Mir wird kalt.«


»Da geh ich nicht rein!« Thomas
Weinmann schüttelte heftig den Kopf.


»Ist denn dein Vater da noch
aufgebahrt?«


»Nein«, sagte Schober mit der
Kühle des Experten, »der liegt in der Gerichtsmedizin, zur Obduktion... Könnten
Sie mir mal helfen, diese verdammten Sauerstoffflaschen in meinen Wagen zu
laden?«
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Die Wischblätter müssen ersetzt
werden«, sagte Gächter und versuchte, im diffusen Licht der verdreckten
Scheinwerfer die Rücklichter des vor ihm fahrenden Wagens zu erkennen.


»Du musst nicht unbedingt so
dicht an ihm dranbleiben.« Bienzle kämpfte mit dem Sicherheitsgurt. »Wenn er
nicht zum Laible-Hof fährt, ist’s weiter nicht schlimm.«


»Ich versteh dich immer noch
nicht ganz.«


»Pass auf: Wer die Flaschen
ausgetauscht hat, das kriegen wir jetzt wahrscheinlich mit Hilfe des tüchtigen
Kollegen Schober vollends raus. Aber mir ging’s heute Abend vor allem um den
Mörder des alten Weinmann. Es sieht so aus, als hätten Pomerenke, Zeller und
der junge Weinmann ein klares Alibi. Hanna ist nicht gekommen. Gut, das macht
sie verdächtig. Und Eberhard Laible kam zu spät, das macht ihn a bissle
verdächtig. Dass er unbedingt so schnell weg wollte, macht ihn noch a bissle
verdächtiger. Und jetzt stell dir vor, der Eberhard Laible, net wahr, der wollt
wissen, was in dem ominösen Testament steht. Er ist gestern Abend zum alten
Weinmann. Übrigens wär ich schuld dran, net wahr. Und jetzt spekulier ich
mal... Vorsicht — da haben wir fei kei Vorfahrt!«


»Willst du vielleicht selber
fahren?«, fragte Gächter ärgerlich. Aber Bienzle schien das gar nicht gehört zu
haben. »Wie gesagt, es sind nur Spekulationen.«


»Bienzle-Spekulatius«, brummte
Gächter und versuchte, mit dem Ärmel die Frontscheibe klarer zu wischen.


»Willscht du des jetzt wisse
oder net?«


»Ich will wissen, warum wir dem
nachfahren!«


»Dann hör zu! Wenn ich der
Eberhard Laible war, hätt ich mir auch Hoffnungen gemacht, dass mein Bruder
mich als Alleinerben einsetzt. Wenn er das aber nicht getan hat, wer steht dann
zwischen Eberhard Laible und dem Erbe?«


»Frag mich doch nicht ab wie
ein Schulmeister! Das liegt ja schließlich auf der Hand: die Hanna... Soll er
sie doch heiraten; den jungen Weinmann will sie ja eh nicht mehr.«


»Heiraten — oder umbringen!«


Gächter bremste so heftig, dass
der Passat kurz ins Schleudern geriet. »Der Laible die schöne Lau? Du hast sie
ja nicht alle.«


»Eine Million Deutsche Mark!«


Gächter gab wieder Gas. »Na ja,
die menschliche Seele ist unergründlich«, meinte er sarkastisch. »Übrigens, der
fährt wirklich zum Rathaus.«


»Mal sehen, ob er auch nach Ulm
fährt.«


Sie konnten sehen, wie Eberhard
Laible aus seinem Auto stieg, das er in einer Seitengasse geparkt hatte, und
zum Rathausportal ging. Er schloss die schwere Tür auf und verschwand in dem alten
Fachwerkhaus. Gächter fand einen freien Platz am Bordstein.


»Und jetzt?«, fragte er.


»Warten wir halt!«


Es dauerte nicht lange.
Eberhard Laible kehrte zurück, schloss die Rathaustür sorgfältig ab und sah auf
die Armbanduhr. Auch Bienzle kontrollierte, wie spät es war: 21 Uhr und 44
Minuten. Laible ließ sich Zeit.


»Sieht nicht aus, als ob der
jetzt gleich einen Mord begehen würde«, meinte Gächter.


»Abwarten«, knurrte Bienzle.


Laible legte einen Aktenordner
auf den Beifahrersitz seines Autos, schloss wieder ab und ging zurück zum
Rathaus.


»Sag mal...« Bienzle saß
plötzlich aufrecht: »Der schindet doch nur Zeit!«


»Warum denn? Wofür denn?«


»Was weiß ich... Was hat der
Zeller von ihm gesagt? ›Dem Eberhard sind immer als allerletztem die Nerven
durchgegangen‹, oder so ähnlich.«


»Ja und?«


»Der hat uns bemerkt.«


»Woher willst du das denn
wissen?«


»Das seh ich an der Art, wie er
sich benimmt. Der nagelt uns hier fest... Los, fahr!« Bienzles Stimme klang
plötzlich aufgeregt.


»Du meinst, der hält einem
anderen den Rücken frei?«


Gächter startete den Motor.


»Genau das, ja!«


Gächter gab so heftig Gas, dass
die Reifen laut aufkreischten. Eberhard Laible stand unter den Arkaden vor dem
Rathausportal, und das Lächeln in seinem Gesicht verflog.


»Fahr vorsichtig!«, sagte Bienzle.
»Ich pass schon auf.«


Nach einer Pause fragte
Bienzle: »Wie war sie am Telefon?«


»Die schöne Lau?«


»Ja, die Hanna Laible.«


»Ich kenn sie ja nicht so gut
wie du, aber sie klang nervös. Gehetzt. Als ob jemand zuhört oder...«


»Sag scho!«


»Na ja, es könnte sein, dass
sie unter Druck stand.«


»Und das fällt dir jetzt ein?«,
schrie Bienzle.


Gächter verlangsamte das Tempo.
»Spiel dich nicht auf, Ernst! Ich weiß nicht, woher dein besonderes Interesse
ftir diese Frau kommt, ich will’s auch gar nicht wissen, aber spiel dich mir
gegenüber nicht auf, ja?!«


Eine Weile redete keiner der
beiden. Bienzle dachte darüber nach, ob er sich bei Gächter entschuldigen
sollte. Gächter überlegte, ob er dem Bienzle eine Brücke bauen sollte, damit
der es leichter hätte, sich zu entschuldigen. Das Ergebnis ihrer Überlegungen
war, dass beide hartnäckig weiter schwiegen, bis sie die Albhochfläche erreicht
hatten.


Der Regen hörte auf, und fast
gleichzeitig rissen die Wolken auf. Der Mond war nun schon fast voll. Sein Licht
brach sich an den Zacken der grauschwarzen Wolkenränder.


»Ein Teil der Blautopflhöhle
heißt Wolkenhalle«, sagte Bienzle, nur um das Schweigen nicht noch länger
werden zu lassen, »weil dort immer Sand- und Schlammwolken aufsteigen.«


»Du glaubst also, der Eberhard
Laible hat erst den alten Weinmann umgebracht, weil er an das Testament kommen
wollte, und jetzt bringt er noch die Hanna um oder lässt sie umbringen, weil er
das Erbe kassieren will, das ihm in diesem Testament nicht zugesprochen ist.«


»Das ist eine Spekulation, hab
ich gesagt, weiter nichts.«


»Interessant«, sagte Gächter.
»Soll ich bis ans Haus ranfahren?«


»Nein, dort vorn kommt eine
Schlehenhecke; da kannst du den Wagen gut gedeckt abstellen.«


Beide waren erleichtert, dass
sie wieder miteinander reden konnten. Gächter rangierte den Wagen geschickt
hinter die Hecke. Sie stiegen aus.


Die Wolken waren jetzt noch
lichter geworden. Ein scharfer Wind kam auf.


Der Weg war gut erkennbar.
Wortlos gingen sie nebeneinander. Die Unstimmigkeit war vergessen. Bienzle war
froh, dass er jetzt nicht alleine gehen musste. Unwillkürlich hatte er den
Gleichschritt angenommen. Manchmal geschah es, dass sich zwischen ihnen ein
Gefühl tiefer Vertrautheit einstellte. Sie verstanden sich dann auch ohne
Worte.


Das Haus lag dunkel in der
kleinen Senke. Es war sehr still hier oben. Bienzle fragte sich, warum sich die
Laibles keinen Hund zugelegt hatten.


»Sieht aus wie ein Flop«, sagte
Gächter leise.


Bienzle antwortete nicht. Er
stand breitbeinig vor dem Haus, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Dann ging
er langsam zur Hausecke und verschwand. Gächter lehnte sich gegen den
Leiterwagen, der noch immer am gleichen Platz stand.


 


Hanna Laible hatte zuerst
verwundert und dann ablehnend reagiert, als am frühen Abend plötzlich ihr
Schwager bei ihr erschienen war. Er war sehr leise gekommen, sodass sie ihn
erst hörte, als er an der Tür zur Wohnstube stand.


»Grüß Gott, Hanna!«, sagte er.


»Guten Tag. Was willst du?«


»Mit dir reden.«


»Ich wüsste nicht...«


»Lass nur, ich weiß es ja.«


»Willst du dich nicht setzen,
Eberhard?«


»Ich steh lieber. In diesem
Haus setz ich mich erst hin, wenn‘s mir wieder gehört!«


Sie versuchte zu lachen, aber
es gelang ihr nicht.


»Du weißt doch, das ist mein
Haus!«, sagte Eberhard Laible ungerührt.


»Sag, was du willst, und dann
lass mich in Ruh.«


»Meinst du eigentlich immer
noch, dass der Fritz besser für dich war?«


»Werd nicht sentimental!« Hanna
hatte sich wieder gefangen. »Was vorbei ist, ist vorbei.«


»Ja, du hast Recht, was vorbei
ist...« Er klopfte auf eine schmale Aktenmappe unter seinem Arm. »Weißt du, was
da drin ist?«


Hanna wusste es im selben
Augenblick, aber sie sagte nichts.


»Da drin ist der Beleg dafür,
dass du wieder arm bist wie früher.«


»Du hast also das Testament!«
Plötzlich fror sie.


»Ja«, sagte Eberhard Laible.
»Du wirst dein Pflichtteil einklagen müssen, und ich gehe leer aus. Es sei
denn...«


Hanna begriff sofort. »Wir
verbrennen das Testament und teilen.«


»Tja, das wäre eine Idee.«


»Aber du hast noch eine
andere?«


»Und ob. Wir verbrennen zuerst
das Testament und danach dich. Dann sind die gerechten Verhältnisse
wiederhergestellt.«


Diesmal versuchte Hanna gar
nicht erst zu lachen. Ihr Schwager war ein Mann, der immer erst genau
überlegte, bevor er etwas unternahm. Ein Scherz war das nicht. Sie sagte: »Kann
ich irgendetwas tun, um dich umzustimmen?«


Er schien verwirrt zu sein.
Vielleicht hatte er erwartet, dass sie vor ihm auf dem Boden kriechen würde.
Vielleicht hatte er auch gedacht, sie würde sich ihm anbieten. Sich ausziehen,
langsam, so wie es die Männer mögen, mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie
wusste, dass er zuschauen und sie danach auslachen würde.


»Du hast den Vater gegen mich
eingenommen.«


»Ja«, sagte sie.


»Du wolltest den Hof und das
Geld.«


»Ja, und ich hab’s auch bekommen.
Allerdings hab ich das alles viel zu teuer bezahlt. Und gerade deshalb geb
ich’s jetzt nicht mehr her!«


»Dir wird nichts anderes übrig
bleiben.«


Hanna sah ihn an. Er war also
der Mörder von Jakob Weinmann.


»Es sei denn...«, sagte
Eberhard Laible.


»Es sei denn?«


»Du heiratest mich.«


»Das meinst du nicht im Ernst!«


»Warum denn nicht?«


»Weil du einen unheimlichen
Hass auf mich hast. Und sogar mit Recht.«


»Das siehst du also ein?«


»Ja. Aber es ist alles gelaufen,
alles vorbei. Du willst, dass ich auf mein Erbe verzichte?«


»Das wäre zu wenig.«


»Ich verstehe nicht.«


Er klopfte auf die Tasche. »Ich
hab dir gesagt, dass ich das Testament habe.«


»Ja. Und?«


»Du weißt auch, woher ich’s
habe?«


»Ja.«


»Nur als Ehefrau kannst du
nicht gegen mich aussagen. Und wenn du mir das Eheversprechen gibst...«


»Und wenn nicht?«


»Es wird wie Selbstmord
aussehen. Und zudem werde ich zum Todeszeitpunkt weit genug weg sein.«


Hanna war seltsam ruhig. »Sag
mal, das meinst du doch alles nicht im Ernst... So weit kenn ich dich doch!«


»Es ist mein Ernst.«


»Du musst verrückt sein!«


Eberhard Laible lachte. »Ich
war verrückt, aber das ist vorbei. Ich hab mir alles gefallen lassen; ich hab
manchmal sogar mit Genuss verloren, weil ich dann glauben konnte, ich sei
besser als die anderen. Aber es stimmt natürlich nicht, dass ich im Grunde bei
allen Niederlagen gewonnen hätte. Ich hab halt doch verloren...«


In diesem Augenblick klingelte
das Telefon. Hanna sah ihren Schwager an, als ob sie ihn um Erlaubnis bitten
müsste, den Hörer abzunehmen.


»Heb schon ab!«, sagte er.


Sie ging zum Büfett, wo das
Telefon stand, und meldete sich. Dann sagte sie: »Guten Tag, Herr Gächter.«


Das war die Chance! Sie hätte
sagen können: ›In der Tür steht mein Schwager Eberhard; er hat den alten
Weinmann umgebracht, und jetzt will er auch mich umbringen...‹


Eberhard Laible stand plötzlich
hinter ihr. »Dir ist nicht gut«, flüsterte er, »du kannst da nicht hinkommen!«


Sie war erstaunt, denn fast im
selben Moment sagte Gächter am anderen Ende der Leitung: »Wir haben ein
wichtiges Treffen...«


Sie sah Eberhard an. Woher
wusste er, was Gächter von ihr wollte? Die einfache Erklärung, dass Eberhard
Laible schon vorher angerufen worden war, vermutlich im Rathaus, fiel ihr nicht
ein. Sie tat, was ihr Schwager befohlen hatte; sie sagte ab.


»Sehr schön.« Eberhard Laible
nickte zufrieden. Und im selben Moment hatte er sie mit beiden Armen umfasst.
Sie dachte einen Augenblick lang, er wird mich vergewaltigen... Aber er zwang
sie nur auf einen Stuhl und zischte:


»Je weniger du dich bewegst,
umso besser für dich!«


Eberhard Laible war stark. Sie
konnte sich nicht wehren. Schreien nützte nichts; die nächste menschliche
Ansiedlung war gut einen Kilometer entfernt. Er fesselte sie an den Stuhl, und
andauernd ging ihr der Satz im Kopf herum: Es wird wie Selbstmord aussehen...
Was hatte er vor?


Was mochte überhaupt in einem
Mann vorgehen, der seinen Hass jahrelang aufgespeichert, angestaut und vor
aller Welt verborgen hatte? Das konnte man jeden Tag in der Zeitung lesen, dass
Leute schon aus weit geringeren Anlässen andere Menschen umbrachten!


Eberhard Laible sah auf die
Uhr. »Ich muss los; ich komm sowieso schon zu spät.«


Er trat auf sie zu. Eine der
Schnüre schnitt in ihre linke Brust und schmerzte sehr. Sie sagte nichts. Aber
er hatte es bemerkt, beugte sich herab und hob die Schnur an. Behutsam verschob
er sie unter die Brust. Die Aktenmappe legte er unter ein Kissen auf dem Sofa.


»Die nimmt der andere mit, wenn
alles gelaufen ist«, sagte er. Dann ging er hinaus.


Für Hanna Laible begann das
Warten.
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Bienzle kam zurück. »Nichts«,
sagte er.


»Was hast du denn gesucht?«,
fragte Gächter.


»Nichts Bestimmtes.« Er lehnte
sich neben Gächter und sagte: »Morgen, spätestens übermorgen sind wir hier
fertig.«


Gächter stieß sich von dem
Leiterwagen ab. »Gehen wir rein?«


»Sicher.«


Bienzle schritt langsam auf das
Haus zu. Die Tür war offen.


»Seltsam«, sagte er, »nachts
schließt sie doch immer ab...«


Sie gingen leise die Treppe
hinauf. Gächter hatte ein Streichholz angerissen. Es erlosch, als Bienzle fast
den oberen Korridor erreicht hatte. Er wusste nicht mehr, ob es noch eine oder
zwei Stufen waren, und stolperte prompt. Er verharrte einen Moment, als ob er
einen Angriff erwartete. Und natürlich schämte er sich, dass ihm so etwas
passierte.


Aber das Haus blieb still.


 


Hanna Laible war einer Ohnmacht
nahe. Sie hatte gehört, wie die Haustür geöffnet wurde, dann die Schritte auf
der Treppe. Und noch immer geisterte ihr der Satz durch den Kopf: Es wird
aussehen wie ein Selbstmord... Die Schritte kamen näher. Hanna hatte
Todesangst. Die Tür sprang auf. Das Deckenlicht ging an.


Im Türrahmen stand Ernst
Bienzle.


Hanna Laible hatte nie in ihrem
Leben einen Menschen mehr geliebt als in diesem Moment diesen handfesten
Kriminalbeamten.


Dann trat Gächter über die
Schwelle. Er hatte im nächsten Augenblick ein Taschenmesser in der Hand.
Bienzle machte eine Handbewegung, und Gächter steckte das Messer wieder ein.


»Unangenehm, gell?« Der
Kommissar ging zu Hanna Laible hinüber und zog ihr den Knebel aus dem Mund.
»Das war Ihr Schwager!«, sagte er.


Sie wollte antworten, brachte
aber keinen Ton heraus. Also versuchte sie zu nicken.


»Ist es schlimm mit den Fesseln?«


Endlich fand sie die Sprache
wieder. Leise sagte sie: »Bitte!«


Bienzle nickte. »Gleich, gleich
— aber wir erwarten noch jemand, und da wärs besser, Sie wären noch gefesselt.«


»Nein.« Hanna war am Ende ihrer
Kraft.


Gächter runzelte die Stirn. »Spinnst
du?«


»Je echter es aussieht, umso
eher erfahren wir, wie‘s war.«


»Der Eberhard hat den Jakob
Weinmann ermordet«, stieß Hanna hervor, »wegen dem Testament.«


»Ja, sicher«, sagte Bienzle.
»Mich interessiert, wer Ihren Mann auf dem Gewissen hat.«


»Auch er!«


»Wirklich?«


»Geben Sie mir etwas zu
trinken...«


Gächter sagte: »Hör mal, wir
machen die Fesseln wenigstens locker.«


»Nein!« Bienzle ging in die
Küche und kam mit einem Glas Wasser zurück. Er setzte es Hanna an die Lippen.
»Wissen Sie«, fragte er unterdessen, »wie es zum Tod Ihres Mannes kam?«


Hanna verschluckte sich und
hustete. Bienzle klopfte ihr sanft auf den Rücken.


»Sie wissen’s wirklich nicht?«


»Bitte, binden Sie mich los...
Er hat gesagt, es soll wie Selbstmord aussehen.«


»Ich versteh Sie ja«, sagte
Bienzle, »aber ist es ein so großes Opfer, wenn ich Sie bitte, noch eine halbe
Stunde auszuhalten? Wir haben eine große Chance, den Mann zu schnappen, der mit
Laible zusammenarbeitet, und herauszubekommen, wer Ihren Mann...«


»Wissen Sie das denn nicht?«


»Nein.«


»Sein Bruder! Das war natürlich
auch sein Bruder.«


»Natürlich? Ich finde das nicht
natürlich«, sagte Bienzle. Gächter hatte sich auf das Sofa gesetzt und
begonnen, Zigaretten auf Vorrat zu drehen. Er signalisierte deutlich, dass dies
Bienzles Spiel war und er ihm dabei allenfalls den Rücken decken konnte, falls
das notwendig werden sollte.


»Er hat erst den Fritz
umgebracht, dann den Weinmann, und jetzt bin ich dran. Und immer fällt der
Verdacht auf andere. Er kriegt das Erbe und lacht sich eins«, sagte Hanna
hastig.


»Na ja, lang genug hat er ja
nichts zu lachen gehabt«, meldete sich Gächter vom Sofa her.


Bienzle gab sich gleichgültig.
Ganz beiläufig sagte er, während er Hanna genau beobachtete: »Wir haben die
Flaschen gefunden, die dann einer ausgetauscht hat. Der Holfenter sagt, Sie
hätten die gekauft.«


Gächter dachte, du bist
hinterhältig, Bienzle.


»Der Holfenter?« Hanna hob die
Augenbrauen.


Bienzle ärgerte sich. »Mehr
haben Sie dazu nicht zu sagen?«


»Ich bin gefesselt. So hat man
Leute im Mittelalter verhört.«


»Still!«, sagte Gächter leise
und war plötzlich auf den Beinen. Im Hof waren Schritte zu hören. Es war zu
spät, das Licht auszuknipsen.


Gächter suchte Deckung hinter
dem Sofa. Bienzle verschwand in der Küche.


Die Schritte kamen die Treppe
herauf.


Bienzle hatte die Küchentür
einen schmalen Spalt offen gelassen. Er zog seine Pistole aus dem Halfter und
entsicherte sie leise.


Die Tür ging langsam auf...
Horst Zeller. Er war bleich und zitterte leicht. Schweiß stand ihm auf der
Stirn.


»Horst?« Hanna hatte es fast
atemlos hervorgestoßen.


»Was hat der Eberhard gesagt?«


»Es soll wie Selbstmord
aussehen«, sagte Hanna.


»Das hat er gesagt?«


Bienzle kam sich vor wie einer,
der nicht weiß, wie weit er bei einem Kartenspiel reizen kann.


»Ja, genau so hat er es
gesagt.«


»Stimmt es, dass du alles auf
Schreibmaschine schreibst? Es ist wegen des Abschiedsbriefs.«


Bienzle hatte es früher
erwartet, aber jetzt gingen Hanna Laible endlich die Nerven durch.


»Ihr Schweine! Ihr Verbrecher!
Ihr Drecksäcke... Los, mach schon! Ihr seid alle Mörder, alle!«


Zeller wirkte wie paralysiert.
»Er hat mich in der Hand«, sagte er mit tonloser Stimme. »Der Eberhard hat mich
in der Hand. Er weiß doch, dass ich’s war.«


Aber Hanna hatte nicht
zugehört. »Eine gemeine Bande seid ihr — du, der Pomerenke, der alte
Weinmann...« Ihre Stimme überschlug sich.


»Er hat mich in der Hand«,
stammelte Zeller. »Was würdest du denn tun? Und er verspricht mir
hundertfünfzigtausend...«


Hanna sackte zusammen und schluchzte.
Dann plötzlich hob sie den Kopf. »Wie machst du’s?«


»Hanna...«


»Hör auf. Sag, was du vorhast!«


»Er hat gesagt, du würdest mich
umquatschen.«


»Tu’s doch — tus doch endlich!«


»Er hat mich in der Hand. Ich
hab doch den Fritz... Wegen dir... Wegen uns... Aber du musstest ja mit dem
Thomas... Sicher, es war nicht ernst mit dem Thomas, das glaub ich dir ja, aber
trotzdem...« Er begann zu heulen.


»Das mit den Sauerstoffflaschen
war einfacher, nicht wahr?«, sagte Bienzle von der Küche her.


»Ja.« Zeller nickte wie in
Trance.


»Da warst du nicht dabei, als
der Fritz Laible starb. Für dich war das wie für einen Mann, der eine Bombe
ausklinkt. Der sieht auch nicht, wie die Menschen da unten sterben. Das kann er
sich nicht mal ausmalen. Aber du bist Taucher...« Bienzle stieß die Tür mit dem
Fuß auf und steckte die Pistole an ihren Platz zurück. »Du bist Taucher, du
weißt, wie‘s zugeht da unten, nicht wahr? Das unterscheidet dich von einem
Bomberpiloten.« Er stand jetzt mitten in der Stube. Er wandte sich Hanna Laible
zu:


»Aber was ist mit den zwei
Flaschen, die Sie gekauft haben, schöne Lau?«


Sie senkte den Kopf. »Thomas
und ich hatten das Gleiche vor, aber er hat’s dann doch nicht geschafft.«


Bienzle deutete auf Zeller: »Er
hat’s gepackt. Und er hat sogar mich getäuscht.« Er ging auf Zeller zu.


»Die Flaschen im Heuschober?«


»Ja, ja«, murmelte Zeller, »das
sind die, die ich raus hab aus der Höhle.«


»Das Testament?«


»Sollt ich vernichten, wenn
alles vorbei ist.«


»Wo ist es?«


»Es muss unter einem Sofakissen
sein.«


Bienzle ging zum Sofa und sagte
gleichzeitig: »Komm raus, Gächter.«


Gächter tauchte hinter der
Lehne auf und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen, als ob er auf
nichts anderes gewartet hätte die ganze Zeit.


Bienzle öffnete die Mappe und
fragte: »Wo seid ihr verabredet?«


»Wer?«, fragte Zeller.


»Du und... Entschuldigung, Sie
und der Laible.«


»Morgen früh um sieben im
Bahnhofsrestaurant in Ulm.«


»Na prima«, sagte Bienzle.


Gächter hatte begonnen, Liannas
Fesseln zu lösen.


Zeller saß jetzt auf dem Sofa und
hatte den Kopf in beide Hände gestützt.


Bienzle schaute in die
Aktentasche und danach in die Augen der schönen Lau. Er lächelte ihr zu,
nachdem er festgestellt hatte, dass ihn in diesem Augenblick niemand
beobachtete. »Also, da ist kein Testament; ich kann keines finden«, sagte er.


Hanna lächelte zurück.


Gächter, der gerade eine
Fußfessel durchschnitt, sah auf. Bienzle, du Schlitzohr!, dachte er.


Und Bienzle sagte, als hätte er
es gehört: »Das will ich aber überhört haben.«
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Der Zug war voll. Bienzle sah es
mit großer Verwunderung. Die Bundesbahn war doch ständig im Defizit. Er saß
eingeklemmt zwischen Schülern und Arbeitern. Das Bähnle fuhr durchs Blautal,
Richtung Ulm. Die Uhr eines kleinen Bahnhofs zeigte 6 Uhr und 41 Minuten.


Hoffentlich hat der Zug keine
Verspätung, dachte Bienzle. Und gleich danach: Der Gächter hat’s gut. Der hat
den Zeller im Knast abgeliefert und ist schnurstracks nach Stuttgart...


Aber der Gächter war
schnurstracks nach Blaubeuren zurückgefahren. In seinem Hotelbett schlief
Graziella, die italienische Schwäbin, und raunzte, weil er sie weckte. Aber wie
er sie weckte, ließ sie das Raunzen rasch vergessen.


Sie sagte leise: »Schön ist
das, aufzuwachen und bei dir zu sein.«


»Aber ich bin ein Bulle«, sagte
Gächter leise.


»Für mich doch nicht!«
Graziella schmiegte sich eng an ihn. »Für mich bist du der Mann mit den
unwahrscheinlichen Händen.«


»Und ich hab immer gedacht, die
taugen nur zum Zigarettendrehen.«


»Mach du nur deine Witze«, sagte
sie zärtlich, »wenn du das brauchst.« Sie nahm ihn fest in die Arme.


 


Bienzle stieg auf Gleis sieben
aus und ließ sich mit den anderen treiben, den Bahnsteig entlang, die Treppe
hinunter, durch die Unterführung. Hinter ihm sagte ein Mädchen: »Hoffentlich
gibt’s wenigstens so etwas wie einen Sozialplan.«


Ein anderes Mädchen, von dem er
nicht wusste, ob es dem ersten antwortete, sagte: »Hast du in der Bildzeitung
gelesen, da hat ein Arzt sich und seine ganze Familie umgebracht. Mit Zyankali!
Weil er keinen Job kriegt!«


»Ein Arzt?«, fragte die Erste
und lachte.


Da wusste Bienzle, dass beide
zusammengehörten.


Er hastete mit den anderen die
Treppe hinauf. Als er sich durch die Schwingtüren in die Bahnhofshalle drängte,
dachte er, der Laible wird nicht kommen...


Es war 6 Uhr und 56 Minuten. Er
brachte seinen Koffer in einem Schließfach unter. Dann verließ er das
Bahnhofsgebäude, ging an der Straßenfront entlang und betrat das Restaurant vom
Bahnhofsvorplatz her.


Er sah Eberhard Laible sofort.
Einen Augenblick lang blieb Bienzle an der Tür stehen. Er beobachtete, wie
Laible Kaffee eingoss und dabei äußerst beherrscht wirkte.


Laible, Zeller, Pomerenke,
Weinmann, Hanna... Jeder war bereit gewesen zu morden oder hatte es getan. Die
Furcht vor Leuten wie ihm und Gächter, die solche Verbrechen aufklärten, schien
nicht hinzureichen, um sie davon abzuhalten. Die einzige Ausnahme war Thomas
Weinmann... Bienzle durchschritt das Lokal. Er war müde. Seine Beine waren
bleischwer.


Auf sieben Uhr hatte er ein
Einsatzkommando der Ulmer Polizei bestellt. Er blieb vor Eberhard Laibles Tisch
stehen und sagte: »Guten Morgen!«


Laible sah überrascht auf.


»Bitte«, sagte Bienzle, »rennen
Sie nicht weg, es würde nichts nützen. An allen Ausgängen stehen mehr Beamte,
als nötig sind.« Er setzte sich. Ein mürrischer Kellner kam an den Tisch.
Bienzle bestellte zwei Eier im Glas, Toast und Kaffee.


»Aber...«, sagte Laible.


Bienzle hob die Hand. »Zeller
hat’s versucht, aber er hat’s dann doch nicht geschafft«, sagte er. »Er hat
eben nicht die gleiche Wut im Bauch wie Sie...«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden«, sagte Eberhard Laible. Es war ein schwacher Versuch.


Bienzle störte das nicht. »Wir
haben ihn festgenommen, und er hat gestanden.«


»Was?«


»Dass er Ihren Bruder
umgebracht hat und dass er es Ihnen irgendwann gesagt hat.«


»Das behauptet der Zeller?«


»Ja, das behauptet der Zeller.
Er wird’s wohl auch beschwören.«


»Schwachkopf!«


»Zu schwach jedenfalls für ein
perfektes Verbrechen.«


Die Eier im Glas kamen und der
Toast. Bienzle aß mit gutem Appetit. »Wenn ich eins in meinem Beruf begriffen
habe«, sagte er mit vollem Mund, »dann dies: Mord ist nie eine Lösung, Herr
Laible.«


»Hätten Sie in meinem Fall eine
andere gewusst?«


»Heißt das, Sie geben es zu?«


»Wir zwei sind allein.«


»Unterschätzen Sie nicht meine
Glaubwürdigkeit bei Staatsanwälten und Richtern.«


»Für mich gibt’s so und so
keine Perspektive«, sagte Laible.


Bienzle nippte an seinem
Kaffee. »Sie müssen sich eine neue schaffen.«


»Wann? Nach zwanzig Jahren
Knast?«


»Mein Gott...« Bienzle stellte
die Tasse hart ab: »Was gäb ich dafür, wenn ich das alles ungeschehen machten
könnte! Warum haben Sie den alten Weinmann bloß erschossen?«


»Er war so stur. Und er war
ganz auf der Seite von Fritz.«


»Trotzdem.«


»Nicht trotzdem — deswegen!«,
schrie Eberhard Laible, dass man es durchs ganze Lokal hören konnte und die
wenigen Morgengäste irritiert aufschauten.


»Sie hätten sich früher wehren
sollen«, meinte Bienzle. »Aber das ist natürlich ein Scheiß, was ich da rede!«


»Ja, es ist ein Scheiß, weil ich
mich früher nicht wehren konnte.«


Bienzle sah Eberhard Laible in
die Augen. »Ich weiß nicht, ob Sie mir glauben, aber ich bin saumäßig traurig.«


»Ich glaube Ihnen.«


Plötzlich waren uniformierte
Polizisten im Raum. Viel zu viele.


»Das müssen Sie jetzt auch noch
aushalten«, sagte Bienzle.


»Ja«, sagte Eberhard Laible.
»Alles war falsch.« Er erhob sich. Vier Beamte traten an den Tisch, dirigiert
von einem Kollegen, der Bienzle seit vielen Jahren kannte.


»Was ist mit dem Testament?«,
fragte Eberhard Laible.


»Welches Testament?«, fragte
Bienzle zurück.


Eberhard Laible wurde
abgeführt.
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Vier Monate nach seinem äußerst
erfolgreichen Einsatz in Blaubeuren erhielt Bienzle Post aus der Stadt am Blautopf.
Es war ein Samstagmorgen. Er lag noch im Bett, als Hannelore ihm den Brief
brachte. Als er das Kuvert öffnete, sagte er zu Hannelore: »Blaubeuren — noch
nie bin ich so gelobt worden für einen Erfolg wie für den, den ich gar nicht
haben wollte.« Er riss das Kuvert auf.


Als Verlobte grüßen Hanna
Laible, geborene Korn, und Thomas Weinmann.


»Oh, du liabs Herrgöttle!«
Bienzle zerriss das Kuvert samt Inhalt.


Hannelore fragte aus der Küche:
»Was ist los?«


»Ich darf nicht vergessen, den Eberhard
Laible im Knast zu besuchen«, rief er zurück.


»Und den Tommer?«


»Den auch. Natürlich, den
auch!«
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Sieben Morde
in sieben Jahren und ein Täter, der auf archaische Weise tötet.


 


Eigentlich war
Ernst Bienzle in den kleinen Ort auf der Schwäbischen Alb gekommen, um den
achtzigsten Geburtstag seiner Tante zu feiern. Aber plötzlich muss er erfahren,
warum man Felsenbronn auch »das Mörderdorf« nennt. Seit sieben Jahren kommt es
immer wieder zu mysteriösen Todesfällen, und keiner konnte bisher aufgeklärt
werden. Kein Wunder, dass Kommissar Bienzle seinen Aufenthalt verlängert, um
herauszufinden, wer sich anmaßt, hier auf lautlose Weise eigene Urteile zu
vollstrecken.


 


Felix Huby
erzählt in seinem neuen Roman eine fesselnde, dramatische Geschichte in einer
engen dörflichen Welt.
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